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		Einleitung

		[bookmark: page4] [bookmark: page5] Es ergeht ein Notruf, ein
gellender Schmerzensschrei durch die Länder und Völker der Erde, er
erhebt sich klagend und anklagend gegen tiefe und herbe Wunden der
Gesellschaft und des sittlichen Lebens, er protestiert gegen die
Ausbeutung des schutzlosen, schwachen Geschlechtes, vorzüglich auf
Seite der Armen und Elenden, durch die zügellosen und
selbstsüchtigen Gelüste des sogenannten starken Geschlechtes,
vorzüglich auf Seite der Bevorzugten, der Reichen und Vornehmen
dieser Erde. Diese Ausbeutung hat in den großen und selbst
mittelgroßen Städten den Charakter himmelschreiender Verbrechen
gegen den Anstand und die Sitte nicht nur, sondern auch gegen die
Sicherheit der Unschuld und aller weiblichen Jugend und Anmut
angenommen. Das alte festgerammte Vorurteil, der traurig
verblendete Irrtum, als würden die leichten Truppen der
Prostitution durch Freiwillige, durch
Liebhaberinnen dieses »Berufes« rekrutiert, ist tief erschüttert
und im Hinschwinden begriffen. Amtliche Untersuchungen, nüchterne
Protokolle, Aktenstücke ohne Schwärmerei und Idealismus haben
bewiesen, daß jene traurigen und bemitleidenswerten Heere
vorwiegend, ja vielleicht fast gänzlich durch List und Gewalt
gebildet werden! Ja es ist entsetzlich, aber wahr: jene
Verachteten, jene Verstoßenen, jene Verlorenen sind ebenso
unschuldig, ebenso sittsam gewesen wie eure wohlgehüteten Töchter,
ihr ehrsamen Bürger! Aber weil sie arm waren, glaubte das im
Finstern schleichende, durch Gelddurst genährte Verbrechen sich
berechtigt, sie unter falschen Vorgaben in jene Häuser bringen und
dort mit Gewalt als Gefangene festhalten und zum Laster zwingen zu
dürfen, in jene Häuser, welche von den Rechtschaffenen gemieden,
von der Polizei aber, zum angeblichen Schutze der lüsternen und
wohlhabenden Männer gegen ansteckende Krankheiten, notorischen
Schurken und Galgen- und Zuchthauskandidaten zu halten gestattet
werden, ohne Rücksicht darauf, woher die armen Opfer jenes
schamlosen Venusdienstes genommen, wie sie behandelt werden [bookmark: page6] und was ihre
Zukunft sein wird, und ob alles dies mit den Geboten der
Sittlichkeit, ja auch nur: ob es mit dem Strafgesetzbuche
verträglich ist.

		Das Deutsche Reich hat diese Häuser der Schande unterdrückt und
es ist dies ein neues Lorbeerreis um seine Stirne. Dessenungeachtet
bestehen noch Verhältnisse im Vaterlande, die nicht viel besser,
obschon allgemein bekannt sind. Das vorliegende Buch zeigt, wie es
in dieser Hinsicht in einem ausländischen Staate aussieht, und
dürfte zu lehrreichen Vergleichungen der in- und ausländischen
Zustände Anlaß bieten.

		Alexis Splingard, ein belgischer Rechtsanwalt, welcher durch
seinen Wohnsitz in Brüssel und noch mehr durch seinen Beruf zum
gründlichen Kenner der bezüglichen Verhältnisse wurde und dem
Schreiber dieser Zeilen durch persönlichen und brieflichen Verkehr
nahetrat, hat durchaus wahre
Vorkommnisse zur Grundlage seiner Erzählung genommen. Damit jeder
Leser sich hiervon überzeugen kann, hat der Verfasser dieser
Einleitung die von der großbritannischen Regierung ausgehenden
amtlichen Quellen, in denen jene Vorkommnisse enthüllt sind, selbst
studiert, und giebt hier folgenden Auszug aus denselben:

		Im Jahre 1880 wurde die Aufmerksamkeit der britischen Regierung
durch wiederholte Anzeigen dahin gelenkt, daß ein Treiben im
Schwange gehe, junge Engländerinnen unter falschen Vorwänden nach
Belgien zu locken, sie dort zur Ausübung der Prostitution zu
zwingen und sie mit Gewalt in übelberüchtigten Häusern gefangen zu
halten [bookmark: text1]F1
Nachdem diese Angelegenheit von Beamten der Londoner Polizei
mehrfach untersucht worden, fand es Sir William Harcourt rätlich,
daß ein englischer Jurist von Erfahrung und Ansehen persönlich der
Sache nachforschen sollte. Die britische Regierung verschaffte sich
nun vorerst die Überzeugung, daß die belgische Regierung diesem
Vorhaben alle mögliche Unterstützung leihen werde, und als sie
dieses anzunehmen Grund hatte, wurde der Rechtsanwalt T. W. Snagge
in Middle Temple zu dieser Mission ausersehen und sodann mit allen
erforderlichen Vollmachten nach Brüssel gesandt, [bookmark: page7] wo er sich im Dezember 1880
vierzehn Tage und im April 1881 eine Woche lang aufhielt und seine
ganze Zeit dem ihm erteilten Auftrage widmete. Zu diesen beiden
Monaten fanden nämlich vor dem korrektionellen Gerichtshofe in
Brüssel die Verhandlungen gegen
Personen statt, welche solcher Vergeben, wie sie oben angedeutet
worden, angeklagt waren. Die belgischen Behörden kamen dem
britischen Abgesandten in allen Stücken mit der größten
Bereitwilligkeit entgegen. Dies und die gerichtliche Bestrafung der
Schuldigen in dieser Angelegenheit beweist, daß Belgien jene
Schmach auszurotten endlich entschlossen ist. Ob es ihm gelingen
wird, vermögen wir vor der Hand noch nicht zu beurteilen. Folgendes
sind die Ergebnisse der Untersuchung.

		1.

		Im Januar 1874 berichtete der britische Konsul Wodehouse in
Antwerpen in einer Depesche an Lord Granville, daß er Anzeigen
erhalten von den Verwandten zweier junger Mädchen, welche aus ihrer
Heimat in England durch einen geborenen Holländer, Namens Klyberg,
weggelockt und unter dem Vorwande, ihnen achtbare Stellungen zu
verschaffen, nach Frankreich gebracht worden seien, wo Klyberg sie
in Dünkirchen einem Bordellhalter, eine jede für 250 Franken,
verkauft habe. Nach dem französischen Gesetze darf kein Mädchen
unter 21 Jahren in einem Hause dieser Art gehalten werden und
diejenigen, die in solchen aufgenommen zu werden wünschen (?),
müssen Geburtsscheine vorweisen; es ging aber aus den Aussagen
jener Mädchen hervor, daß Klyberg denselben falsche Scheine
verschafft hatte auf welchen weder die Namen, noch das Alter die
ihrigen waren. Dem Konsul Wodehouse gelang es, die beiden Mädchen
nach England zurückzusenden; aber am nächsten Tage kam Klyberg mit
zwei weiteren jungen Mädchen über Calais in Dünkirchen an. Auf
Antrieb des Konsuls wurde er sofort verhaftet, und da sich
herausstellte, daß diese Mädchen gleich den früheren betrogen
worden und daß die ihnen von Klyberg gegebenen Scheine weder ihren
Namen noch ihr Alter trugen, da beide noch nicht 21 Jahre alt
waren, brachte Wodehouse sie in einem achtbaren Hause unter und
verschaffte sich ihre wahren Geburtsscheine. Daraufhin wurde
Klyberg vor Gericht gestellt und zu sechs Monaten Gefängnis, einer
Geldbuße von 50 Franken und [bookmark: page8] zum Verluste der bürgerlichen Rechte für zwei Jahre
verurteilt. Die Mädchen aber wurden nach England gesandt.

		Da man annehmen durfte, daß Klyberg oder »Kleber«, wie er sich
auch nannte, seinen schändlichen Handel Jahre lang betrieben hatte,
so wurden in Belgien und England Nachforschungen angestellt, und
nach Klybergs Entlassung aus dem Gefängnis wurde sein Verhalten
sorgfältig überwacht. Es zeigte sich denn auch, daß er sein
gräuliches Gewerbe mit geringer Unterbrechung fortsetzte. Im Juli
1875 sah ein Polizei-Inspektor, wie er aus dem Bahnhofe
Charing-Croß zu London mit drei weiblichen Personen in der Richtung
nach Calais abfuhr. Im August desselben Jahres nahm er ein junges
Mädchen Namens Jane Robinson mit sich von London fort und brachte
sie in einem übelberüchtigten Hause zu Rotterdam unter, von wo sie
später durch den Oberinspektor Greenham weggenommen und ihrer
Mutter zurückgegeben wurde. Noch in demselben Jahre wurde Klyberg
eines ähnlichen Verbrechens überführt und aus Frankreich verbannt;
als er sich trotzdem wieder dort sehen ließ, erhielt er nur zwei
Monate (!) Gefängnis. Während des ganzen Jahres 1876 waren Klyberg
und sein Weib damit beschäftigt, den Inhabern schlechter Häuser in
Holland, Belgien und Frankreich Mädchen aus London zu liefern. Im
September 1876 erhielt der britische Gesandte in Brüssel einen
Brief, dessen Verfasser ihm anzeigte, seine Schwester sei mit einem
andern Mädchen, unter dem Vorwande, ihnen Stellen als Dienstboten
in einem achtbaren Gasthofe in Brüssel zu verschaffen, von einem
Herrn und einer Frau »Cleebourg« aus London weggeführt und auf dem
Continent an geduldete Prostitutionshäuser verkauft worden. Die
Sache erwies sich als vollkommen wahr, und es gelang dem Gesandten,
die Mädchen aufzufinden, zu befreien und nach England
zurückzusenden. Im Januar 1877 fand die Polizei im Haag, als sie
einem Hause nachforschte, in welchem Klyberg ein englisches Mädchen
untergebracht hatte, sechs Briefe mit dessen Handschrift, die an
den Inhaber des Hauses gerichtet waren. Im März darauf wurde
Klyberg in Antwerpen verhaftet und wegen Führung eines falschen
Namens zu einer Gefängnisstrafe verurteilt. Es wurden daselbst
weitere Briefe von ihm aus London an Inhaber solcher Häuser mit
Beschlag belegt. Folgendes sind Proben aus einigen dieser
französisch [bookmark: page9]
abgefaßten Briefe, welche in grauenhaft nüchterner Weise die
entsetzliche Sache ganz geschäftsmäßig auffassen.

		Lieber Xaver!

		... Nun lassen Sie uns von Geschäften sprechen.
Ich habe Sie nicht gesehen seit meiner letzten Reise, als ich jenes
englische Mädchen in Brüssel unterbrachte, das Sie nicht als Nr. 4
nehmen wollten, weil sie nicht schreiben konnte, um ein förmliches
Gesuch zur Aufnahme in ein Freudenhaus aufzusetzen und Sie sich
wegen dieser Angelegenheit der »Weißen« [bookmark: text2]F2, vor
der Polizei fürchteten. Jetzt da diese Sache vergessen ist und
seitdem englische Mädchen von jedem Alter nach Antwerpen gekommen
sind, die alle angenommen wurden, können Ihnen die Polizeibehörden
nicht mehr verweigern als Anderen. Wenn sie daher weiter welche
brauchen, so schreiben Sie mir. Ich habe mehrere Schönheiten,
welche mir gesagt haben, sie wünschten zu gehen ... Antworten Sie
mir umgehend, ob Sie kommen oder Jemanden nach London senden
wollen, um sie abzuholen, 150 Franken das Stück [bookmark: text3]F3 oder 300
Franken bis Ostende. Lemoine hat mir wegen Quoilin geschrieben,
welcher mir gern 300 Franken für das Stück bezahlt. Ich antwortete
ihm, daß ich mit solchem Gesindel keine Geschäfte mache. Unsere
Grüße an Ihre Frau und alle Ihre englischen Mädchen. Meine Frau
empfiehlt sich Ihnen.

		Ihr Freund Klyberg.

		 

		..... Ich habe zwei sehr hübsche Stücke, welche Ihnen sehr gut
passen werden, zwei gute Mädchen; Sie wissen, daß ich Sie immer gut
bedient habe und Sie stets gut zu bedienen wünsche. Wenn Sie mir
Tag und Stunde Ihrer Ankunft schreiben, so wird alles bereit sein,
damit Sie keine weiteren Auslagen haben. Quoilin ist auch gekommen;
er läßt sich überall rupfen und hat 1000 Franken ausgegeben ohne
etwas dafür zu haben, das sich sehen läßt. Welch' ein Pechvogel! Er
reiste nackt und blos und erbittert gegen alle Welt ab. Louis
lachte ihm ins Gesicht.

		 

		Mein lieber Quoilin [bookmark: text4]F4

		.....Sie werden mich Dienstags früh bei Ihrer
Ankunft in London finden, wenn Sie Ihre Waren zu holen kommen. Sie
können dieselben am gleichen Abend mitnehmen. Alles wird bereit
sein, und ich garantiere Ihnen, daß es Ihnen, wenn Sie sie in
London abholen, nur halb soviel kostet, wie in Ihrem Hause. Ich
habe ein hübsches, großes, brünettes Mädchen mit herrlichen Zähnen,
tadelloser Büste, mit einem Wort ein schönes Weib und ein gutes
Mädchen. Meine [bookmark: page10] Frau hat sie seit drei Wochen, deshalb schrieb
sie Ihnen. Ich habe auch ein großes blondes Mädchen, wenn Sie Platz
dafür haben. Ich bedaure sehr, daß ich nicht hinübergehen kann; ich
habe Geschäfte in Holland. Man bot mir ein Haus in Leyden an; ich
möchte mit Ihnen darüber sprechen. Sarah, das Weib, welches das
Haus in Amsterdam hält, hat mich auch wegen zwei Stück gefragt, und
die Leute in zwei andern Häusern verlangten ebenfalls Ware, so daß
ich, sobald ich reisen kann, Geld machen werde, und wenn ich das
Haus in Leyden übernehme, so werde ich mein eigener Agent sein und
beständig reisen. Ich werde ein Absteigequartier in London haben,
wohin ich kommen kann, um Mädchen zu holen ...

		 

		Diese Proben mögen genügen! Der elende Klyberg hatte auch
mitunter Mißgeschick bei seiner Seelenverkäuferei und mußte unter
anderm ein Mädchen, das er nicht anbringen konnte, auf seine Kosten
aus dem Haag nach London zurückbringen, was er ein großes Pech
nennt. Als man dann, wie erwähnt, seine Briefe in Besitz genommen,
that die englische Regierung Schritte, ihn in ihre Gewalt zu
bekommen. Sofort nach seiner Rückkehr aus dem Gefängnis in
Antwerpen wurde er, im Oktober 1877, in London verhaftet und auf
Verlangen der niederländischen Gerichte nach Rotterdam
ausgeliefert, wo er zu zwei Jahren schwerer Arbeit verurteilt
wurde. Nach Verlauf dieser Strafzeit hatte er die Stirne, nach
London zurückzukehren und sein schändliches Gewerbe fortzusetzen,
wofür im Jahre 1889 Beweise gefunden wurden, bestehend in einem
Briefe an den Nachfolger seines Freundes Quoilin im Haag und dessen
Frau. Als man ihn aber zu greifen hoffte, hatte er sich bleibend in
Rotterdam niedergelassen, wo er wahrscheinlich nach wie vor
»wirkt«, wenn er noch nicht die Erde von seiner Gegenwart befreit
hat.

		Doch, Klyberg ist nicht der einzige Schurke seiner Art; es sind
ihrer die schwere Menge. So ein Franzose, Namens Courtney, welcher nicht einmal wie Jener die
Rücksicht hatte, die widerspenstige oder nicht abgesetzte Ware nach
ihrer Heimat zurückzubringen, sondern sie einfach auf der Straße
stehen ließ! So machte er es 1876 in Amsterdam mit drei
Engländerinnen auf einmal. Von mehreren anderen in dem verrufenen
»französischen Viertel« Londons wohnenden Franzosen sind ähnliche
Briefe wie von Klyberg aufgefunden worden. Dazu kommt noch ein
jüdischer Fischhändler, Carroty Jack,
in Westminster-Street. Die gefährlichste Bande aber, die mit
Klyberg wetteiferte, besteht aus John Sellecarts, auch Sells oder Selly, Mrs. [bookmark: page11] Sellecarts,
auch Mrs. Vero, Friedrich Schultz, auch Marks, Emile Regnier und
des letztern angeblicher Frau. Sellecarts, dessen wahrer Name
Raphael Marie Vandeleur zu sein scheint, war 1880 etwa 46 Jahre alt
und wurde bestraft: 1848 wegen Diebstahls mit 19 Tagen, 1854 als
Diebstahls-Gehilfe mit 4 Monaten, 1864 wegen Mißhandlung seiner
Mutter mit 12 Monaten, 1866 wegen Mißhandlung mit 15 Tagen, 1874
wegen Mißhandlung und Verwundung mit einem Monat, 1879 wegen
Mißhandlung mit 18 Monaten. Sein Geschäft war, Mädchen in London
aufzutreiben und nach Brüssel zu bringen, wo er mit allen
Bordellhaltern in Verbindung stand. Das Weib, mit dem er lebte,
eine Irländerin, Raphael genannt, deren
wahren Namen er aber nie gekannt, suchte die Mädchen zusammen und
führte den Briefwechsel mit den Bordellhaltern, da Sellecarts
selbst nicht schreiben konnte. Der letztere brachte die Mädchen
nach dem Kontinent und übergab sie ihren neuen »Besitzern«, von
denen er das Blutgeld in Empfang nahm.

		Folgender Brief des genannten Weibes ist bezeichnend:

		 

		Greek-Street,
Soho-Square,

W. C. London, 3. April 1878.

		Madame! Ich eile Sie zu benachrichtigen, daß ich
zwei hübsche englische Mädchen habe, welche in ein »Haus« zu gehen
wünschen. Ihr wirkliches Alter und alle Papiere sind völlig in
Ordnung. Ich habe nicht die Ehre, Ihnen persönlich bekannt zu sein,
aber ich bitte Sie zu glauben, daß ich nicht wie Kleber handle.
[bookmark: text5]F5 Bei mir muß alles anständig (!) zugehen; denn
seit der Angelegenheit Klebers ist es allzu gefährlich geworden,
englische Mädchen unter falschen Versprechungen nach dem Auslande
zu bringen und ohne die notwendigen Förmlichkeiten erfüllt zu
haben. Mein Preis ist 300 Franken für das Mädchen, also 600 für
beide. Ich werde sie Ihnen nach Ostende bringen, wo Sie dieselben
holen können.......

		Ich habe die Ehre Sie zu grüßen

Raphael.

		 

		Friedrich Schultz war der Teilhaber
Sellecarts und machte mit ihm von jedem Gewinn Halbpart. Eine
Zeugin, ein Mädchen Namens Strevens, erzählt: »Als ich im Juli 1879
London verließ, begleiteten ein Franzose (?) Sallé mit Namen
(Sellecarts ist ein Belgier) und eine Französin, welche seine
Maitresse ist und welche man Raphael oder Rachel (welches von
beiden weiß [bookmark: page12] ich nicht mehr recht) nannte, den Friedrich
Schultz und mich zum Bahnhofe.« Der Bordellhalter, welchem das
Mädchen übergeben wurde, sagt, daß sie ihm von Sellecarts und
Friedrich Schultz gemeinsam verschafft worden, daß der für sie
verlangte Preis 100 Franken betrug und daß er nicht wisse, welcher
von beiden das Geld erhielt.

		Auch der erwähnte Regnier und dessen
Weib scheinen mit Schultz auf gemeinsame Rechnung Geschäfte gemacht
zu haben. Eines der Opfer erzählt, Marks, wie sich Schultz auch
nannte, habe sie und ein anderes Mädchen, die er nach Brüssel zu
gehen verlockte, in London nach einem Gasthause in Castle-Street
geleitet, wo sie mit Regnier zusammentrafen, der sie besichtigte,
annehmbar fand und sein Weib herbeirief. Letzteres versprach den
Bethörten, sie würden in Brüssel sehr glücklich sein, und Marks
brachte ihnen ihre (?) Geburtsscheine. Regnier ist wegen Diebstahls
1860 und 1863 je zu sechs Monaten und 1864 zu drei Jahren und 1870
wegen Ruhestörung zu einem Monat verurteilt worden, 1873 aber wegen
Teilnahme an der Pariser Kommune zum Tode, welches Urteil jedoch in
Festungshaft verwandelt wurde. Nach seiner Entlassung setzte
Regnier in London sein Schmachgewerbe fort wie zuvor.

		Die Häuser der Schande in Brüssel versehen sich aber auch
anderswie, als auf dem kostspieligen Wege über England. Es wimmelt
dort von Bureaux de placement, welche
vorgeben, stellensuchenden Mädchen Plätze als Dienstmädchen,
Kellnerinnen u. s. w. zu verschaffen und sie dann in Bordelle
stecken.

		Das interessanteste dieser Bureaux
ist jedenfalls dasjenige eines Monsieur Dulier gewesen, wenn es nicht noch besteht. Dieser
Ehrenmann nannte sich »Mr. Paul« und hatte eine ganz merkwürdige
Geschäftspraxis. In zwei Fällen wenigstens ist nachgewiesen, daß er
ein Mädchen, das sich, um eine Stellung zu erlangen, an ihn wandte,
– verführte und dann in einem Bordell in Brüssel unterbrachte!

		2.

		In den Ländern, welche in Folge einer elenden Sophistik mit dem
System der gesetzlich gestatteten Unzuchtshäuser beglückt sind,
oder sagen wir, in den Bordellstaaten,
ist es eine der angelegentlichsten Sorgen der Polizei der Haupt- u.
a. größeren Städte, die Herren der reichen und vornehmen Stände mit
[bookmark: page13] Futter
für ihre geschlechtlichen Gelüste zu versehen und sie bei Ausübung
derselben liebevoll vor Ansteckung zu bewahren. Es ist daher kein
Wunder, wenn diese verzogenen Schoßkinder großstädtischer
Polizeisorge in Belgien, Holland und Frankreich
auch ihrerseits den Anspruch erheben, daß die Polizei ihretwegen
sich jener Sorge zu unterziehen habe und daß sie die weiblichen
Kinder der arbeitenden Stände, soweit sie hübsch sind, nur dazu
geschaffen glauben, ihrem Vergnügen zu dienen, und sie für gut
genug halten, zu diesem Zwecke verraten, betrogen, verkauft,
mißhandelt, entehrt, herabgewürdigt und schließlich dem Tod im
Spital oder in der Gosse überliefert zu werden. Es ist nur zu
verwundern, daß der Sozialismus diese empörende Thatsache noch
wenig ausgebeutet hat, noch mehr aber, daß es Staatsmänner und
Ärzte giebt, die so einfältig sind, zu glauben, daß durch jene
scheußlichen Kerker, in welchen Jugend und Anmut schmachten, der
Verbreitung des syphilitischen Übels oder gar der Verführung und
Vergewaltigung anständiger Frauen und Mädchen vorgebeugt werde. Es
ist nichts falscher und verkehrter; denn ursprünglich sind ja alle
die Unglücklichen, die in jene Kerker eingesperrt werden, um die
reichen und vornehmen Herren zu ergötzen, rein und schuldlos. Die
Unschuld wird also durch dieses lügenhafte und heuchlerische System
nicht geschützt, sondern vielmehr dezimiert, freilich – blos bei
den Armen!!! Anderseits aber hat das Bordellsystem noch nie die
wilde oder Straßen- und Logis-Prostitution und ebensowenig die
gräuelhaftesten Angriffe auf die Heiligkeit der Familienbande im
Geringsten verhütet, dient also weder zum Schutze gegen die
Syphilis, noch zum Schutze ehrbarer Frauen und Jungfrauen! Und wer
schützt diese gegen unbemittelte
Wüstlinge, denen der Eintritt in die glänzenden Lasterhöhlen
versagt ist???

		Doch, wir fahren fort. Die Polizei der Bordellstädte, unter
denen wir in Anbetracht der zu erzählenden Thatsachen vorzugsweise
Brüssel im Auge haben, ist für das Wohl
ihrer reichen und vornehmen Lieblinge so zärtlich besorgt, daß sie
die »Aufnahme« in jene »offiziösen« Anstalten nur nach ärztlicher
Untersuchung der dazu bestimmten Mädchen gestattet. Aber wie sieht
diese Besorgnis in der Praxis aus? Es genügt thatsächlich, daß ein
beliebiger, nicht amtlicher Arzt (oder ein Menschenschinder, der
sich so nennt) oder daß gar die Megäre, welche [bookmark: page14] die Höhle unter sich hat und
als Geschäft ausbeutet, die Untersuchung vornimmt. Es werden dabei
die oft ohne Ahnung ihrer Bestimmung verkauften Mädchen auf die
roheste Weise behandelt, ohne daß sie wissen, was dies zu bedeuten
hat, nur damit der Herr Klyberg, oder Sellecarts oder wie diese
Ungeheuer alle heißen, so schnell als möglich zu dem Preise kommen,
zu dem sie ihre Menschenware abliefern. Klyberg schreibt an seine
»Kunden«: »Ich habe sie alle in meinem Hause, vollkommen bereit und
ärztlich untersucht« oder »Meine Frau hat sie untersucht, sie ist
vollkommen gesund«.

		Man hat sentimentale Romane und Dramen über die Sklaverei der
Neger geschrieben; hat man kein Herz und keine Thränen für
europäische, weiße Mädchen, für Abbilder der Aphrodite, die mit
Vorwissen der zu ihrem Schutze aufgestellten Polizei in den Rachen
der mit wohlgefüllten Beuteln versehenen Wüstlinge geworfen
werden?

		Madame Paradis (der Name paßt für ein Haus des Sündenfalls, das
zugleich ein Paradies für die Lüstlinge von Goldes Gnaden ist), die
Besitzerin eines bekannten Bordells in Brüssel, sagte vor Gericht
mit cynischer Offenheit: Es kam oft vor, daß ich selbst die
Mädchen, die mir der »Placeur« brachte, körperlich untersuchte,
namentlich wenn er eilig war, sein Geld in
Empfang zu nehmen und abzureisen und nicht Zeit hatte zu
warten, bis ich den Arzt kommen lassen konnte.« Die angeblich
gesundheitliche Maßregel hatte daher nur die Wirkung, daß die
Placeurs, d. h. Seelenverkäufer, ihre Rekruten lieber unter Mädchen von anerkannter Ehrbarkeit suchten,
als unter der Klasse von Weibern, die sich bereits der Schande
ergeben hatten. Rechtsanwalt Snagge glaubt, daß während ein
ansehnlicher Teil der nach Belgien u. s. w. verkauften
Engländerinnen schon in der Heimat ein lüderliches Leben geführt
haben, eine große Anzahl, ja wohl der größere Teil entweder zu den
Dienstboten gehörte, welche Unwissenheit, Eitelkeit und
gelegentliche freie Zeit zum Opfer gemacht oder zu der noch
größeren und weniger geschützten Klasse, deren Eltern durch den
Kampf um das Dasein in Anspruch genommen sind und welche, zu alt
für den Schulbesuch, in den Zeiträumen zwischen ihrer beschäftigten
Zeit, sich selbst überlassen werden. Unter diesen sucht und findet
der »Placeur« seine Opfer, und er lockt diese [bookmark: page15] durch das Versprechen an sich,
ihnen eine gute Stellung zu verschaffen, in welcher sie, wie er
berechnend hinzufügt, an Stelle ihrer bisherigen Sorgen und
Entbehrungen schöne Kleider bekommen und ein angenehmes Leben
führen werden!

		Zahlreiche Aussagen von verlockten Mädchen beweisen die Wahrheit
des zuletzt Mitgeteilten.

		Auf die vorläufige Untersuchung der Unglücklichen folgt die
förmliche Einschreibung derselben. Dies geschieht in dem
»Dispensaire de salubrité« (etwa:
Gesundheits-Amt), welches von der Sittenpolizei verwaltet wird, mit
Hilfe zweier oder mehrerer besonders für diesen Dienst angestellter
Amtsärzte, welche die Mädchen nach ihrer »Zulassung« wöchentlich
untersuchen. Es wird angenommen, daß das betreffende Mädchen ein
förmliches und freiwilliges Gesuch eingebe, um als öffentliche
Prostituierte zugelassen zu werden, einen Geburtsschein vorlege und
vor dem Kommissar des Bureaus ein Verhör bestehe. In der Praxis
aber sind diese Vorsichtsmaßregeln bloßer Schein; wenigstens war
dies der Fall bei den in Brüssel eingeschriebenen englischen
Mädchen. In der Regel konnte keines derselben bei seiner Ankunft
ein Wort französisch sprechen; sie verstanden daher nichts von der
Bedeutung jener Vorgänge. Das erforderliche Gesuch und der
Geburtsschein wurden von dem Bordell-Inhaber oder der »Gouvernante«
(Aufseherin des Bordells) abgeliefert, denen sie zugleich mit der
»Ware« vom »Placeur« übergeben waren. Eine dieser sauberen
Persönlichkeiten begleitete die Mädchen zum Bureau und machte den
Dollmetscher zwischen der Verkauften und dem Polizeibeamten, der
seinerseits kein Wort englisch verstand. Die Polizeibeamten haben
die Beobachtung dieses Verfahrens vor Gericht bestätigt.

		In Frankreich, Belgien und Holland, wo die öffentliche
Prostitution von der städtischen Polizeibehörde »geregelt« wird,
ist die Einschreibung von weiblichen Personen unter 21 Jahren als
öffentliche Prostituierte bei schwerer Strafe verboten. Bei der
Einschreibung eines Mädchens in dieser Eigenschaft wird die
Vorlegung einer Bescheinigung über den Tag ihrer Geburt verlangt.
Diese Bescheinigung wird von der Polizei aufbewahrt, so lange die
Betreffende in dem Bordell bleibt und ihr bei ihrer Abreise
zurückgestellt. Es finden sich jedoch keine Spuren, daß bei solchen
Anlässen irgend welche Schritte gethan werden, [bookmark: page16] um die Identität der Person
festzustellen, bezüglich deren ein Papier vorgelegt wird, das ihren
Geburtsschein vorstellen soll.

		Im Jahre 1879 fanden allein in Brüssel 13 gerichtliche
Verfolgungen wegen Zulassung von Mädchen vor zurückgelegtem
vorgeschriebenem Alter statt und führten zu 12 Verurteilungen;
zwischen Januar und Dezember 1880 wurden wieder 13 Verfolgungen
angestellt, die mit ebensoviel Verurteilungen endeten, während vom
Dezember 1880 bis April 1881 12 Personen vor Gericht gestellt und
10 davon bestraft wurden. Weitere Untersuchungen sind angehoben,
aber ihr Ausgang uns nicht bekannt geworden. Ungeachtet dieser
Strenge des Gesetzes machen sich aber die Bordellhalter kein
Gewissen daraus, Entdeckung und Strafe zu riskieren in der
Erwartung, einen materiellen Vorteil aus der Prostitution junger
Mädchen zu ziehen, welche als Bewohnerinnen solcher Häuser
lenksamer, anziehender, leichter zu bethören und weniger
anspruchsvoll sind als solche, welche erst nach zurückgelegtem 21.
Jahre eingeschrieben werden. Die Nachfrage nach sehr jungen Mädchen
hat naturgemäß die Herbeischaffung solcher zur Folge.

		Es befindet sich in unseren amtlichen Quellen (a.a.O. Seite 127)
ein Verzeichnis von 33 Mädchen, welche in den Jahren 1871 bis 1879
in Lille, Dünkirchen, Rouen, Valenciennes, Brüssel, Antwerpen, Haag
und Rotterdam unter falschem Alter und Namen eingeschrieben wurden
und in Wirklichkeit eine blos 14, drei 15 und die übrigen 16 bis 20
Jahre alt waren. In den drei genannten Ländern sind Geburtsscheine,
da sie einen wichtigen Teil des Civilstandes ausmachen, nicht
leicht zu erhalten und daher auch schwer zum Betruge zu benutzen.
In England dagegen kann die Abschrift der Bescheinigung über irgend
eine eingetragene Geburt bei dem Registrar
General's Departement in Sommerset
House von jeder Person, die solche verlangt, gegen
Entrichtung von 3 Shilling 7 Pence erlangt werden; das Siegel des
Registrar General wird daher vom
»Placeur« als einträgliches Werkzeug in seinem »Geschäfte«
verwendet. Bisweilen verleitet ein solcher Spitzbube auch die
Mädchen selbst dazu, die Geburtsscheine ihrer älteren Schwestern zu
verlangen und für sich selbst zu verwenden. Bisweilen fälscht er
auch die Jahreszahl des Scheines, und bisweilen wieder verschafft
er sich den Geburtsschein einer beliebigen Person von über 21
Jahren, [bookmark: page17] oder
behält den Schein eines Mädchens, das den mit ihm gespielten Betrug
merkt und den Kerl nicht weiter begleiten will, zurück, um ihn für
Andere zu gebrauchen.

		3.

		Ist nun das Opfer »glücklich« in ein Haus gebracht, das von der
Polizei der betreffenden Länder als ein Ideal geordneter Zustände
und zugleich als eine bequeme Falle für flüchtige Diebe und
Betrüger betrachtet wird, die es lieben, an solchen Orten ihre
Beute zu verjubeln, – so befindet es sich so gut wie in einem
Kerker. Manche der Unglücklichen sehen die Sonne und den Himmel und
grüne Fluren und Wälder thatsächlich niemals; im besten Falle
dürfen sie ausnahmsweise ausgehen oder eher ausfahren, aber nicht
ohne die Aufsicht des Drachen, den man »Gouvernante« nennt, und
gewiß nur dann, wenn ihre Botmäßigkeit nichts zu wünschen übrig
läßt. Sie müssen unbedingt den Willen des »Herrn« oder der »Dame«
des Hauses thun und sich dem ersten Besten hingeben, so vielen Ekel
er ihnen einflößen mag. Ungefügigkeit wird durch Hunger und Schläge
gezähmt. In den meisten Häusern ist die auf die Straße führende
Thüre so eingerichtet, daß sie von innen nicht anders geöffnet
werden kann, als durch einen Schlüssel, den der Besitzer des Hauses
oder die »Gouvernante« verwahrt, während von außen Jedermann bequem
eintreten kann. Sowohl die Mädchen als Kunden, welche nicht oder
nicht genug bezahlen, d. h. sich nicht brandschatzen lassen, sind
daher thatsächlich eingesperrt.

		Die Kleider, welche die Mädchen mitbringen, werden ihnen
weggenommen, und sie erhalten solche, in welchen sie wegen
Mangelhaftigkeit der Bedeckung oder auffallender Form, bezw. Farbe
nicht ausgehen können, welche aber geeignet sind, auf die Besucher
einen gewissen Reiz auszuüben. Es wird weiter dafür gesorgt, daß
die Mädchen stets in der Schuld ihrer Kerkermeister stehen, die in
dieser Beziehung höchst erfinderisch sind; die geliehenen
Kleidungsstücke sowohl, als Toilette-Gegenstände, außerordentliche
Speisen, Getränke u. s. w. werden ihnen zu ungeheuern Preisen
angerechnet, so daß ihr »Verdienst« ihre Schuld niemals deckt.
Durch diesen Umstand sowohl als auch durch die beständige Furcht
vor Entdeckung der mit dem Geburtsscheine vorgenommenen Fälschung
werden sie von selbst an das Haus gefesselt; und für den Fall der
Flucht wird ihnen mit dem Gefängnis gedroht. [bookmark: page18] Mädchen, deren Flucht oder
Befreiung gelang, sind thatsächlich wegen Fälschung in contumaciam verurteilt worden. Und wie zum Hohne
ist in den Bordellen Brüssels eine amtliche Bekanntmachung in sechs
Sprachen angeschlagen, welche sagt: »Jedem Mädchen, welches das
Haus zu verlassen wünscht, steht dies frei, vorausgesetzt, daß sie
sich den Vorschriften unterzieht, welche sie gegenüber der Polizei
zu erfüllen hat. Der Besitzer des Hauses, welcher nachgewiesener
Maßen den Wegzug eines Mädchens verhindert, unterliegt den
schwersten Strafen, welche von den bestehenden Vorschriften
bestimmt sind.« Er hat aber in der That nichts zu fürchten!

		4.

		Es mögen nun einzelne unter zahllosen Fällen das oben
Mitgeteilte beleuchten:

		 

		Alice F–r.

		Im Oktober 1874 gelangte folgender Brief in die Hände der
Londoner Polizei, welcher für den britischen Konsul in Antwerpen
bestimmt war (das Original ist unorthographisch geschrieben):

		 

		»Lieber Herr! Verzeihen Sie, daß ich mir die
Freiheit nehme, mich an Sie zu wenden, aber da ich eine englische
Unterthanin bin, welche unter der Vorgabe hierher gebracht wurde,
eine Stelle als Kellnerin zu erhalten und mich nun in einem
Freudenhause befinde, so möchte ich wissen, ob Sie die Güte haben
wollen, mich herauszuverlangen, da ich weggehen möchte; die
Engländer sagen, daß Sie gut sind, und ich bin versichert, daß Sie
kommen und mit mir sprechen werden, dies ist Alles was ich wünsche.
Sie werden dann sehen, daß ich gegen meinen Willen zurückgehalten
werde. Ich spreche kein Wort der Landessprache, und Sie müssen als
Fremder kommen und uns Alle sehen, sonst wird man Ihnen den Zutritt
verwehren. Wenn Sie ein Engländer sind, so werden Sie mir zu Hilfe
kommen und ich werde es Ihnen nie vergessen. Ihre ergebene
Dienerin

		Alice F–r.

		 

		Nach eingezogenen Erkundigungen war die Schreiberin des Briefes
eines von drei Mädchen, welche Klyberg (Kleber) nach Antwerpen
gebracht hatte. Der dortige britische Konsul erhielt sofort Befehl,
Schritte zu ihrer Befreiung zu thun und sie nach England zu senden.
Als er aber die erforderlichen Nachfragen hielt, erfuhr er, daß das
eine der drei Mädchen sich im Spital befand, das andere es
ablehnte, nach Hause geschickt zu werden (d. h. natürlich von ihren
Kerkermeistern zur Ablehnung gezwungen wurde) [bookmark: page19] und das dritte, eben jene Alice
F–r, verschwunden (angeblich heimlich abgereist, d. h. in ein
Versteck gebracht) war. Merkwürdigerweise wurden die
Nachforschungen nicht fortgesetzt.

		 

		Sarah I–y.

		Im Juli 1879 erhielt der Polizeikommissär in Antwerpen ein
Schreiben, dessen Verfasser ihm mitteilte, daß seine Schwester
Sarah I–y sich unter dem falschen Namen Alice D–s in einem
übelberüchtigten Hause daselbst befinde. Der Kommissär schrieb
darauf der Londoner Polizei, daß die Sache sich wirklich so
verhalte und daß, wenn der Umstand bekannt gewesen wäre, daß die
Betreffende unter falschem Namen und Alter eingetragen worden, die
Eintragung nicht gestattet worden wäre; er versprach schließlich,
die Betreffende, wenn sich ihre Angaben bestätigen würden, sofort
nach England zurücksenden zu lassen. Diese Angaben bestätigten sich
wirklich und die Londoner Polizei teilte dies dem Beamten in
Antwerpen mit, allerdings beifügend, daß der Vater der Gesuchten
ein armer Arbeiter sei, der 9 Kinder zu ernähren habe und die
Mittel daher nicht besitze, seine Tochter auf seine Kosten nach
England kommen zu lassen. Nun verstummte aber die Polizei in
Antwerpen, und erst drei Monate später, nachdem sie wiederholt
gemahnt worden, zeigte sie in London an: Sarah sei »heimlich
abgereist, wahrscheinlich um sich der Verfolgung wegen Führung
eines falschen Namens zu entziehen«, man hörte weiter nichts mehr
von dem Mädchen! Wie in dem vorhergehenden Falle hatte man, und
diesmal im offenbaren Einverständnis mit der Polizei, die
Unglückliche verschwinden gemacht, um eine nähere Untersuchung des
Treibens der belgischen Bordellhalter unter polizeilichem Schutze
zu vereiteln!

		 

		Jane M–r und Fanny G–r.

		Diese beiden Mädchen wurden im Oktober 1876 in London von einer
Mrs. Dunner überredet, nach Holland zu gehen, um dort
Schauspielerinnen zu werden; sie übergab dieselben dem Klyberg und
seiner Frau, welche sie für ihre Nichten ausgab. Klyberg veranlaßte
Jane und Fanny, indem er ihnen den erforderlichen Betrag
einhändigte, sich im Somerset House Geburtsscheine ihrer älteren
Schwestern ausziehen zu lassen, damit sie 21 Jahre alt schienen,
was zur Bekleidung der vorgespiegelten Stellung notwendig sei. Sie
wurden dann nach Rotterdam [bookmark: page20] gebracht und erfuhren hier von Klyberg mit
cynischer Offenheit, daß sie gekommen wären, um Prostituierte zu
werden. Sie weigerten sich dessen; aber als man ihnen drohte, sie
ohne Schuhe und in schlechter Kleidung auf die Straße zu setzen,
ließ sich Jane nach Haag in ein Bordell bringen, wo aber eine
englische Dame sie im Spital fand und für ihre Rücksendung nach
England sorgte. Fanny dagegen, von Klyberg nach Amsterdam gebracht,
hatte die Energie, seinem Willen zu widerstreben, und ihre
Rücksendung nach England auf seine Kosten zu erzwingen.

		 

		Hephzibah S–t.

		Im Juni 1880 erhielt der englische Vice-Konsul in Brüssel ein
Schreiben, nach welchem das genannte Mädchen sich in einem
übelberüchtigten Hause in Brüssel befand und man von ihr seit
beinahe einem Jahre nichts mehr gehört habe. Die eingezogenen
Erkundigungen ergaben, daß sie von einer »Dame« veranlaßt worden,
mit ihr als ihr Kammermädchen nach Brüssel zu gehen, aber daß man
sie dann in ein Bordell brachte und sie an fernerem Schreiben nach
Hause verhinderte. Ja sie wurde gezwungen, jenen Erkundigungen
durch die falsche Angabe entgegenzuarbeiten, daß der üblicher Weise
ihr beigelegte Name ihr richtiger und daß sie schon in London eine
Prostituierte gewesen wäre. Endlich gelang dem Konsul ihre
Befreiung und Heimsendung; aber schon im November starb sie in
Folge ihres traurigen Loses an der Auszehrung!

		 

		Louisa Hennessey.

		Dieses Mädchen wurde im Mai 1879 von dem oben erwähnten
Sellecarts oder Sully und seiner Zuhälterin mit noch einer
Schicksalsgefährtin, unter der Vorgabe, ihnen Stellungen in einem
französischen Hotel zu verschaffen, nach Ostende gebracht, wo die
erwähnte Madame Paradis, welche ihnen von dem Kuppler als die
Hotelbesitzerin vorgestellt wurde, zu der sie kommen sollten (denn
die bethörten Mädchen glaubten in Frankreich zu sein), sie in
Empfang nahm und nach Brüssel in ihr angebliches Hotel brachte.
Schon am zweiten Tage wollte diese verkappte Kupplerin die beiden
Mädchen untersuchen, woraus Louisa Verdacht schöpfte und nach
England zurückkehren zu wollen erklärte. Es wurde ihr frech
geantwortet, sie könne das nicht, sie sei verkauft und der Mann,
der sie gebracht, habe [bookmark: page21] bereits den Preis für sie erhalten. Mit
Widerstreben fügten sich dann Beide der Untersuchung, welche auf
einem Tische stattfand. Einige Zeit verging nun, ohne daß ihr, die
noch Jungfrau war, eine Zumutung gemacht wurde. Später wurde sie in
ein Bordell nach Antwerpen gebracht und dort von einem Mann, der
sich mit ihr in ein Zimmer einschloß und Gewalt brauchte,
defloriert. Ungeachtet alles Widerstrebens wurde sie gezwungen,
auch anderen zu Willen zu sein und war stets gefangen gehalten.
Selbst die Fenster waren verhängt, und Louisa sah nie das
Tageslicht, ausgenommen wenige Male, da die Paradis sie in einem
Wagen mit ausfahren ließ, was sie aber selbst bezahlen mußte. Die
Mädchen hatten Tag und Nacht nur Nachtkleider zu ihrer Verfügung.
Sie weinte die ganze Zeit; zugleich stellte sich heraus, daß sie
auf dem Wege war, Mutter zu werden. Sie wurde dann für 1200 Franken
nach dem Haag verkauft, ohne daß man dem Käufer jenen Umstand
mitteilte. Es scheint, daß die Hausbesitzerin im Haag humaner war,
als ihr Gelichter sonst zu sein pflegt. Sie hatte Mitleid mit der
Armen und sandte sie auf eigene Kosten nach England zurück, wo sie
gebar, ihr Kind aber starb.

		 

		Adeline Tanner. [bookmark: text6]F6

		Sie war im August 1860 als die Tochter eines achtbaren
Handelsreisenden in Herford geboren und kam mit 16 Jahren nach
London in das Haus einer Schwester. Nach zwei Jahren in einen
Dienst getreten, wollte sie zu Weihnachten 1878 einer andern
Schwester einen Besuch machen und wurde auf dem Bahnhofe von einem
Fremden angeredet, den sie später, gerade ohne Dienst, wieder traf.
Es war kein anderer als der ruchlose Sellecarts, der nun bei ihr
den Gedanken anregte, eine Stellung in Paris anzutreten, und sie zu
diesem Zwecke zu einem Herrn Roger begleitete, wo sie zu trinken
erhielt. Sie war so unerfahren, daß sie der Mitteilung Glauben
schenkte, als wäre dieser Roger gesonnen, sie zu heiraten, und der
Kuppler stellte ihn als einen reichen Mann aus Paris mit
prachtvollem Haus und Equipage dar. Um sie kirre zu machen, gab man
ihr nichts zu essen und nur Gin zu trinken. Dann machte man sie mit
[bookmark: page22] dem Kuppler
Regnier bekannt, den man für einen Arzt ausgab und der sie
gewaltsam untersuchte. Sie begriff nicht was dies bedeuten sollte,
und es verursachte ihr große Schmerzen. Sie wollte sich entfernen,
aber man hatte ihr Hut und Überzieher weggenommen und verhinderte
sie am Verlassen des Hauses, unter der Vorgabe, es sei bald Zeit
nach Paris abzureisen. Roger führte sie in der That sofort mit zwei
andern Mädchen, aber nicht nach Paris, sondern nach Brüssel, und
hier wurden sie unter der Vorgabe, auf dem Zollamt ihre Sachen
abzuholen, nach der sogenannten Sittenpolizei gebracht, wo sie wie
gewohnt unter falschem Namen und Alter eingeschrieben wurden. Dann
wurde Adeline zu ihrem Entsetzen ärztlich untersucht und sofort
nach Rogers Haus gebracht, das natürlich nichts anderes war als ein
Bordell. Der Arzt, welcher sie untersucht hatte, erkannte, daß sie
von außergewöhnlicher Beschaffenheit und zum geschlechtlichen
Verkehre gar nicht geeignet war; trotzdem ließ er sie in der
Lasterhöhle, welche er selbst regelmäßig zum Zwecke der
Untersuchungen betrat. Sie erlitt denn auch, nachdem man ihr starke
Getränke beigebracht, die scheußlichsten Angriffe auf ihre
Keuschheit, die ihr stets furchtbare Schmerzen verursachten. In
Folge dieser Gräuel bildete sich ein Geschwür an ihr; sie wurde in
das Spital gebracht und zugleich wurde wegen Gebrauchs eines
falschen Namens eine »gerichtliche« Untersuchung gegen sie
angehoben. Eine neue »ärztliche« Untersuchung verschlimmerte ihre
Krankheit. Aber kaum war nach dreimonatlichen Leiden eine Besserung
eingetreten, als das ärztliche Ungeheuer anfing, sie in Gegenwart
von Studierenden, welche ihr Hände und Füße festhielten, – durch
Operationen zur Prostitution tauglich zu
machen!!! Siebenmal arbeitete dieser Henkersknecht ohne
Anwendung von Chloroform mit seinem Messer an ihr, und während sie
litt und jammerte, setzte er seinen herzlosen Zuhörern diesen
»interessanten« Fall auseinander! (Förmliche Vivisektion an
Menschen!)

		Aber als die Not am höchsten war, stand der Gequälten ein Engel
der Rettung auf. Der Verlagsbuchhändler Alfred Stace Dyer in London gelangte dazu, sie zu befreien, doch
ohne verhindern zu können, daß sie von der belgischen »Justiz«
wegen Gebrauchs eines falschen Namens (!) noch vierzehn Tage im
Gefängnis behalten wurde. Einige Wochen im Bordell, [bookmark: page23] sechs Monate im Spital und
vierzehn Tage im Gefängnis, – das ist das Brüsseler Trauerspiel
dieser armen Schuldlosen, welche jetzt, der Familie und dem
Vaterlande wiedergegeben, zwar in der ersten Zeit sehr leidend war,
aber hoffentlich sich von ihren Leiden erholte, freilich ohne einen
tiefen Seelenschmerz los werden zu können! Dyer, welcher sie bei
sich ausnahm und längere Zeit beobachtete, erteilte ihrem Charakter
und namentlich ihrer Wahrheitsliebe das günstigste Zeugnis.

		5.

		Das entsetzliche Verzeichnis der seit Klybergs Verhaftung nach
Brüssel verhandelten Engländerinnen zeigt 34 Namen, von welchen 8
auf das Jahr 1878, 24 auf 1879 und 2 auf 1880 kommen. Von den
Unglücklichen kamen die meisten (26) aus London, die übrigen aus
Paris, Rouen, Lille, Gent, Brügge und Antwerpen nach Brüssel und
wurden nach einem Aufenthalte von 4 Tagen bis zu drei Jahren
entweder weiter befördert (4 nach Holland, 3 nach Frankreich, 7
nach belgischen Städten) oder verschwanden unbekannt wohin (5) oder
hatten (ihrer 15) das Glück, nach England zurückgesandt zu werden.
Unter den 19 Lasterhöhlen Brüssels haben 12 solche Engländerinnen
aufgenommen, und zwar in der Zahl von 3 bis 15; ein Mädchen war so
glücklich, keine derselben zu betreten, indem es seine Zeit in
Brüssel im Spital zubrachte. Elf jener Mädchen sind unter falschem
Namen eingetragen worden. Nicht in allen Fällen ist es den Schurken
gelungen, ihre Beute in Sicherheit zu bringen; dem elenden
Sellecarts nahmen in Boulogne die wackeren englischen Matrosen drei
Mädchen mit Gewalt weg, als sie sahen, daß er sie einem Bordell
zuführte, und brachten sie auf das nächste nach England
zurückkehrende Schiff. Es war am 26. September 1878, und bei dieser
Gelegenheit wurde der genannte Kuppler, welcher Widerstand
versuchte, verhaftet und, da man falsche Geburtsscheine bei ihm
fand, wegen Verführung Minderjähriger und Fälschung in Untersuchung
gezogen, konnte aber, da die Mädchen bereits in England und nicht
als Zeuginnen aufzutreten im Stande waren, nur wegen des erstern
Verbrechens zu 18 Monaten Gefängnis verurteilt werden.

		Um dieselbe Zeit bemerkte der englische Kaplan Jenkins in
Brüssel wahrend seiner Besuche im Spital St. Pierre, daß die Anzahl
der krank dahin gebrachten englischen Mädchen stark [bookmark: page24] zugenommen hatte. Er lenkte
auf diesen Umstand die Aufmerksamkeit des Vice-Konsuls, und der
letztere legte nach eingezogenen Erkundigungen die Sache in die
Hände des Anwaltes der britischen Gesandtschaft, welche die
erwiesenen Fälle dem Staatsanwalte vorlegte. Es wurden gerichtliche
Untersuchungen angeordnet, die Sache wurde in weiteren Kreisen
bekannt und verursachte ungeheures Aufsehen. Am unbequemsten wurde
dieses natürlich der Brüsseler Polizei, welche vergeblich versuchte
zu bestreiten, daß in ihrem Wirkungskreise Unregelmäßigkeiten oder
Mißbräuche stattgefunden hätten.

		Bevor das Jahr 1880 zu Ende ging, waren fünf bedeutende
Straffälle spruchreif geworden, zu denen 1881 noch ein sechster
kam. Vom 14. bis 17. Dezember 1880 wurden in Brüssel vor dem
korrektionellen Gerichte jene fünf Fälle und am 12. und 13. April
1881 wurde der sechste verhandelt. Der erste und fünfte Fall
betrafen Adeline Tanner, der sechste Louisa Hennessey, der zweite
bis vierte vier oben nicht genannte Mädchen. Die Anklagen lauteten
auf:

		
	Fälschung von Schriften, Art. 196,

	Verführung Minderjähriger, Art. 379,

	Unrechtmäßige Haft, Art. 434-436,

	Schläge und Verwundungen, Art. 398,

	Entführung Minderjähriger, Art. 368 und

	Anmaßung amtlicher Befugnisse, Art. 31 des belgischen
Strafgesetzbuches.



		Beurteilt wurden im Ganzen achtzehn Personen, nämlich acht
weibliche und zehn männliche, und zwar zwölf in der ersten und
sechs in der zweiten Verhandlung. Zwei Personen, der Kuppler Eduard
Roger und die Gouvernante Parent waren in je zwei Fällen angeklagt.
Ihrem Charakter nach waren elf der Angeklagten Tenants maison, d.h. Bordellhalter, darunter vier
Frauen, zwei waren Proxénètes, d.h.
Kuppler (Regnier und Sellecarts), einer war Cabaretier, Schenkwirt, und vier Weiber waren
Gouvernantes, d.h.
Bordell-Aufseherinnen. Zwei Personen, beide Bordellhalter, ein Mann
und eine Frau, wurden freigesprochen, zwei Gouvernanten wurden bloß
zu Geldbußen, alle Übrigen aber zu Gefängnis- und Geldstrafen
verurteilt. Die Bußen betrugen 25 bis 1000 Franken, die
Gefängnisstrafen acht Tage bis sechs Jahre. Von den in dieser
Darstellung [bookmark: page25]
genannten Personen büßten der Bordellhalter Roger in zwei Fällen
zusammen mit drei Jahren und 1300 Franken, der Kuppler Emile
Regnier mit sechs Jahren und 1000 Franken, die Bordellhalterin
Paradis mit zwei und einem halben Jahr und 800 Franken (und ihr
Mann mit zwei Jahren und 500 Franken), Sellecarts endlich mit sechs
Jahren Gefängnis und 550 Franken.

		Die Bordellwirte und Kuppler, sowie ihre Verteidiger haben vor
Gericht eine Sprache geführt, die man nicht für möglich halten
sollte. Sie rechtfertigten mit cynischer Offenheit geradezu ihr
Gewerbe als ob es ein ehrbares wäre, und gestanden die Einsperrung
ihrer Opfer in ihre »Häuser« und die Wegnahme ihrer Kleider zu, als
ob sich dies von selbst verstände. Der Verteidiger Rogers, der
Advokat Hallait, ging so weit, die Bordellhalter als einen
ehrenhaften Stand in Schutz zu nehmen.

		»Man hält sie, sagte er, zu Allem fähig, aber dies ist ein
Irrtum. Die Bordellhalter sind nicht, was ein einfältiges Volk
glaubt; um das Gewerbe ausüben zu können, muß
man Ehrbarkeit und Rechtschaffenheit besitzen!«

		Ja dieser Muster-Verteidiger wagte es, von der Vorsehung zu
sprechen, welche über den Unschuldigen (d.h. den Bordellhaltern und
Kupplern) wache! Und diesen schuldlosen verfolgten Lämmern zu liebe
verdächtigte er die unglückliche Adeline Tanner, deren Aussagen
ärztlich und amtlich beglaubigt sind, als eine schon in London
syphilitisch erkrankte gemeine Dirne! Das Gericht glaubte das arme
Opfer mit – tausend Franken entschädigen zu können! Tausend Franken
für die Ehre eines Weibes! Diese entsetzlichen Thatsachen
veranlaßten den jüngern der beiden Anwälte des entehrten Mädchens
(der beiden Brüder Pierre und Alex Splingard) zur Ausarbeitung des in dieser Schrift
übersetzten, 1882 in Brüssel erschienenen ergreifenden Romans: »
la Clarisse du XIX siécle«.

		6.

		Aber alles Dies ist nicht zum Verwundern in einem Lande, in
welchem die Prostitution von oben herab begünstigt wird, wie in
keinem andern, in welchem Gemeinderäte vom Gouverneur der Provinz
einen Verweis (!) erhalten, wenn sie –
irgend einem Schurken die Ermächtigung zur Eröffnung eines Bordells
nicht erteilen. Solches geschah 1882 von Seite des Gouverneurs
[bookmark: page26] Verhaegue de
Naeyer gegenüber dem Städtchen St. Nikolas, indem er das Verbot der
Errichtung »öffentlicher Häuser«, welches der Gemeinderat erließ,
aufhob, wogegen aber der wackere Bürgermeister van Naemen und seine
Schöffen ihren Standpunkt aufrecht erhielten.

		Noch empörender ist aber der folgende Vorfall:

		Madame P., Witwe aus einer geachteten Familie Brüssels, hatte
ihre junge Tochter in einem von Nonnen gehaltenen Schulpensionat
jener Stadt untergebracht. Jeden Sonnabend holte sie dieselbe nach
ihrer Landwohnung ab, damit das geliebte Kind den Sonntag mit ihr
in freier Luft zubringen könne. An einem Sonnabend aber, als sie
wie gewohnt im Kloster erschien, wurde sie von der Oberin mit
großem Erstaunen empfangen, und dieselbe rief aus: »Aber, Madame,
Sie haben ja Ihre Tochter vor einigen Tagen holen lassen und wir
haben sie Ihnen durch die Person zugesandt, welche Sie beauftragt
hatten, sie abzuholen.« In der That war eine Person, versehen mit
einem wie es schien von Madame P. unterzeichneten Briefe gekommen,
das junge Mädchen in Folge besonderer Umstände für den Rest der
Woche nach Hause zu bringen, und man hatte ihr dasselbe
mitgegeben!

		Der Brief war aber gefälscht! Zwei Kupplerinnen, Constance
Delvaux, Tagelöhnerin, 24 Jahre alt, aus Gent, wohnhaft
Rue de l'Eclipse in Brüssel, und
Catharina Reniers, Dienstmagd, 25 Jahre alt, aus Tervueren,
wohnhaft Rue des Denrées in Brüssel
hatten im Juni 1880 jenen Brief verfertigt, ihn mit der falschen
Unterschrift der Madame P. versehen, und durch dieses Mittel die
Oberin der Klosterschule bewogen, das 15 Jahre alte Mädchen in ihre
Gewalt zu geben! Zu diesem Verbrechen angestiftet hatte die beiden
Teufel in Weibergestalt – ein adeliger Schurke, der Baron Herman du
Mesnil, 33 Jahre alt, wohnhaft Rue des Arts
No. 17 in Brüssel, welcher das Mädchen in schlimmster
Absicht umworben und die beiden Weiber um Geld bewogen hatte, es
ihm zuzuführen!

		Die Unglückliche wurde nach dem Café
Riche gebracht, dem berüchtigten Sammelplatz aller Roués aus
dem Adel, der Diplomatie, dem Militär u.s.w. Man gab ihr daselbst
Champagner zu trinken und in bewußtlosem Zustande ..., man kann
sich das weitere denken! Dann wurde das Opfer [bookmark: page27] von einer der beiden Hyänen nach
Aachen und so von einer Stadt zur andern gebracht, während ihm die
verzweifelnde Mutter folgte, aber in Aachen die Spur verlor, bis
das Mädchen endlich in Paris aufgefunden wurde, aber in welchem
Zustande! Nun kommt aber das die belgische Gerechtigkeit
kennzeichnende Ende! Die beiden Kupplerinnen und Fälscherinnen
wurden entdeckt und am 18. Januar 1881 Jede zu – sieben Monaten
(!!) Gefängnis verurteilt! Welche Ermunterung zur Fortsetzung ihres
Treibens! Der verworfene Wüstling aber, den seine Werkzeuge mit
vollem Namen, Charakter, Alter und Logis anzeigten, wurde nicht nur
nicht gestraft, sondern auf eine in den Rechtsgang willkürlich
eingreifende »höhere« Weisung hin – nicht einmal als Zeuge
vernommen! Ein Baron darf in Belgien
Mädchen verführen, vergewaltigen und zu Grunde richten so viel ihm
gefällt! Er ist sicher, daß – seine »Gefühle« geschont werden, daß
ihm – das Peinliche des Erscheinens vor Gericht erspart bleibt!
Kostbare Zustände! Ein armer Teufel von Handwerker hätte sich
gleicher zarter Rücksicht nicht zu erfreuen gehabt. Hoffentlich
wird die Nemesis nicht ausbleiben.

		 

		*

		Obige Zeilen wurden schon zu Anfang des Jahres 1883 geschrieben,
nachdem die Übersetzung der » Clarissa«
vollendet war. Das Manuskript erhielt dann ein Verleger in Berlin,
der es aber aus unbegreiflicher Nachlässigkeit liegen ließ.
vergingen Jahre, ohne daß der Verfasser von seiner Arbeit und von
der Übersetzung, zu der sie die Einleitung bildet, irgend etwas
vernahm. Endlich wechselte der Besitz der angedeuteten
Verlagshandlung, und der neue Eigentümer entschloß sich zur
Herausgabe des gleichsam neu aufgefundenen Buches. Begreiflicher
Weise wird nun das Publikum fragen, wie sich denn die berührten
Verhältnisse seitdem gestaltet haben. Wir wollen versuchen, an der
Hand authentischer Nachrichten diese Frage zu beantworten. Dabei
werden wir uns wie bisher auf das Musterland der Prostitution, auf
Belgien, beschränken, – nicht, daß die
übrigen »civilisierten« Länder nicht auch ihre dunklen Seiten in
dieser Beziehung hätten, sondern weil ein Hereinziehen anderer
Länder mit der vorliegenden Erzählung, welche sich auf Thatsachen
aus den Geheimnissen Brüssels und [bookmark: page28] Antwerpens bezieht, in keinem Zusammenhange
stände. Was die Verhältnisse der Prostitution und namentlich des entsetzlichen
Mädchenhandels in anderen Ländern
betrifft, so haben wir darüber in unserm kleinen Buche »Die Schmach
der modernen Kultur« (Leipzig 1885) das Wichtigste mitgeteilt und
in dem größeren »die Gebrechen und Sünden der Sittenpolizei« (2.
Aufl. Leipzig 1897) ausführlichere Berichte über jenen traurigen
Gegenstand niedergelegt.

		Hier lassen wir also die Entwickelung des Krebsübels in Belgien
seit dem Erscheinen des Originals dieses Buches, nach Jahren
geordnet, folgen.

		1883. – Das Bulletin der belgischen
Gesellschaft für öffentliche Sittlichkeit enthält einen Artikel
über die Moralität in Brüssel, welcher die möglichst furchtbarste
Illustration zu der berühmten Protestation Mirabeau's bildet: »Seht
ihr denn nicht, daß es eure unsittliche Duldsamkeit ist, welche die
Verschlimmerung der Sitten auf diese Höhe treibt?«

		– Der Gemeinderat von Herstal beschließt am 1. Februar ein
Verbot der Haltung unzüchtiger Häuser.

		– Ein Buchhändler in Brüssel giebt einen Bücherkatalog heraus
und versendet ihn, u. a. auch nach der Schweiz, in welchem die
Mehrzahl der empfohlenen »Werke« aus den obscönsten Romanen der
zwei neuesten Jahrhunderte besteht, und begleitet die Titel
derselben mit Lobsprüchen über ihren schönen Stil und ihre reizende
Darstellungsweise, ja rühmt sogar einige davon wegen der darin
vorkommenden Verbrechen, Orgien und Nuditäten.

		– Die belgische Abgeordnetenkammer berät ein
Prostitutionsreglement, bei welchem Anlasse ihr zahlreiche
Petitionen gegen die dermaligen Zustände der Prostitution
vorliegen.

		– Der Bürgermeister Buls von Brüssel
schlägt vor, den Bordellen den Verkauf von Speisen und Getränken zu
untersagen. Die königliche medizinische Gesellschaft spricht sich
aber dagegen aus, weil diese Maßregel die geheime Prostitution
begünstigen würde.

		– Ein Agent der Sittenpolizei in Antwerpen macht der von ihrem
Manne verlassenen und mit 7 Kindern gesegneten armen Frau Christine
Bogaerts schamlose Anträge, und da sie diese entrüstet zurückweist,
zeigt er ihre Wohnung als einen [bookmark: page29] Ort heimlicher Prostitution an, worauf sie
verhaftet, untersucht und als Prostituierte eingeschrieben wird.
Nach einigen Tagen wiederholt er seine Anträge auf dem
Polizeibureau und verspricht ihr, sie aus dem Register zu
streichen, wenn sie ihm zu willen wäre. Herr Harry Peters, an den
sich die Frau wendet, verlangt umsonst von der Stadtbehörde
Gerechtigkeit für sie und veröffentlicht die Sache, worauf ihn der
Agent als Verleumder anklagt. Das Gericht, an welches die Sache
darauf kommt, erklärt die Registrierung der Frau Bogaerts als
»irrtümlich«. Ob sie darauf Genugthuung erhalten, ist nicht
bekannt.

		1884. – Jules Pagny, Sekretär der
belgischen Gesellschaft für öffentliche Sittlichkeit, setzt den
Feldzug gegen den Verkauf von Getränken in den Bordellen fort, und
tritt gegen die erwähnte Haltung der königlichen medizinischen
Gesellschaft auf. Er veröffentlicht u. a. die Thatsache, daß eines
der Mitglieder jener Gesellschaft die Prostituierten als den
Soldaten unentbehrlich bezeichnet und doch gestanden hatte, daß
jährlich ein Zehntel der Garnisonen wegen Syphilis den Weg durch
die Krankenhäuser mache.

		– In Aachen verhaftet die Polizei ein Weib, welches deutsche
Mädchen an sich zog, um sie in belgische Bordelle zu schicken.

		– Die Gemeindebehörde von Lierre sendet dem Gouverneur der
Provinz einen Bericht, in welchem sie erklärt, daß unter der
Herrschaft der Bordell-Reglements die Unzucht sich in einer
erschreckenden Weise entwickelt habe und daß gegen diese Zustände
strenge Maßregeln notwendig seien.

		– Der Gemeinderat von Chenée beschließt, daß in seiner Gemeinde
keine Unzuchtshäuser errichtet werden dürfen.

		– Mehrere der ehrenwertesten Bewohner der Unterstadt in Brüssel
beklagen sich, daß von einer gewissen Stunde an die Plätze und
Straßen durch eine Armee von öffentlichen Dirnen und Zuhältern
unsicher gemacht werden. Dieselbe Klage wird auch in einer
Wahlversammlung der liberalen Partei in Brüssel am 13. Mai zur
Sprache gebracht, worauf der Wahlkandidat Pilloy erklärt: »an dem
Tage, an dem die offizielle Prostitution verschwindet, wird in
stärkerm Maße die verächtliche geheime Prostitution wiederkehren.«
Und das im Angesichte jener Thatsachen! Pagny geißelt denn auch
treffend Herrn Pilloy, daß [bookmark: page30] er nicht die Prostitution, sondern deren
Heimlichkeit verächtlich nenne und nicht sehen wolle, daß diese
trotz der anerkannten Prostitution bestehe.

		– Aus Lüttich wird berichtet, daß die Stadt von heimlichen
Prostitutionslokalen wimmle. Ein dortiges Blatt veröffentlicht die
Namen von Bordellwirtinnen, welche jungen Mädchen gute Stellen
versprechen, sie aber durch Getränke betäuben und dann in Zimmern
einsperren, wo sie den Gästen überliefert werden. Mütter verkaufen
ihre Töchter um Spottpreise.

		– Aus Brüssel wird berichtet, daß am hellen Tage in einem
offenen Wagen vier junge Herren in halb militärischer Kleidung,
völlig betrunken, mit zwei heruntergekommenen und halb entblößten
Frauenzimmern auf den Knieen, zur Belustigung der Straßenjugend
durch die Stadt fuhren.

		– Das Ministerium, auf eine Interpellation des Abgeordneten
Magis, verspricht die Sache zu »studieren.«

		1885. – Vier kranke Prostituierte, welche man aus dem Hospital
St. Pierre in Brüssel nicht entlassen will, zerbrechen aus Zorn
einiges Geschirr und werden dafür ins Gefängnis gesteckt. Die
Gesellschaft für öffentliche Sittlichkeit nimmt sich der Sache an,
und der Advokat Lejeune zeichnet scharf die Willkür der Behörden in
der Behandlung jener Personen und den Unfug der Reglementierung
dieser Sache, und stellt die Gefangenhaltung der Prostituierten als
eine Beraubung der Freiheit und daher als eine Verletzung der
Verfassung hin. Das Gericht erklärte sich aber, gegenüber der
allmächtigen Reglementierung als – inkompetent!

		– Nach dem Amtsberichte der Stadtbehörde von Brüssel waren im
Jahre vorher 88 weibliche Personen in Häusern und 218 zerstreut
lebende als Prostituierte eingeschrieben. Syphilitisch erkrankt
sind von ersteren 18, von letzteren aber nur 16 Prozent! Die
Anhänger der Bordelle behaupten aber, diese letzteren verminderten
die Erkrankungen! Wie werden aber diese Krankheiten erhärtet? Es
sind zwei Ärzte, jeder mit 5000 Fr. Gehalt, für die Untersuchung
der Prostituierten angestellt. Sie widmen dieser Aufgabe täglich
drei Stunden, so daß auf eine untersuchte Person 3 Minuten kommen.
In der That sind denn auch bei 28,382 Untersuchungen nur 69
Krankheitsfälle entdeckt worden, [bookmark: page31] welche der Stadt an Arzt- und Pflegekosten
auf 24,000 Fr. zu stehen kamen!

		1886. – Die Centralsektion des belgischen Abgeordnetenhauses
beschließt einstimmig, die Regierung zur Vorlage eines Gesetzes
aufzufordern, welches die Reglementierung der Prostitution aufhebe
und das Halten von Bordellen, sowie die Verleitung zur Unzucht als
Vergehen erkläre. – Das Ministerium verspricht eine solche Vorlage
für die nächste Session.

		– Ein großer mit der Prostitution zusammenhängender Skandal in
Gent hat mehrere Verurteilungen von Kupplerinnen und von Personen,
welche Kinder mißbrauchten, sowie sechs Selbstmorde hochgestellter
Personen, die sich hierdurch der Gerechtigkeit entzogen, zur
Folge.

		– In der königlich belgischen Akademie der Medizin behauptet Dr.
Thiry neuerdings, die Prostitution habe eine »moralische Seite; sie
beschränke die Ausschweifungen, und schütze die ganze Gesellschaft
gegen Excesse.« Ihm gegenüber weist Dr. Möller nach, daß die
reglementarische Prostitution nicht die geringsten Vorteile
gebracht, die Ansteckung durch Syphilis nicht vermindert habe, daß
die ärztlichen Untersuchungen ihrem Zwecke nicht entsprechen, und
daß da, wo die Bordelle aufgehoben worden, die Ansteckungsfälle
abgenommen haben.

		1887. – Die zuletzt erwähnten Verhandlungen werden fortgesetzt;
die beiden gegnerischen Standpunkte bekämpfen sich weiter und enden
mit der Ernennung von vier Delegierten, um welche die Regierung,
zur Aufnahme von Erkundigungen über die vorliegende Frage, die
Akademie ersucht hat. Unter diesen erhalten Dr. Thiry 29 und Dr.
Möller 19 Stimmen.

		– Ein königlicher Beschluß vom 13. Oktober ernennt eine
Kommission von 24 Mitgliedern zur Vorberatung eines Gesetzes über
die Prostitution. Unter diesen befinden sich: der tüchtige, dem
Skandale kräftig zu leibe gehende Bürgermeister Buls von Brüssel,
der Bürgermeister van Naemen von St. Nicolas, Dr. Möller, Dr.
Thiry, der berühmte freisinnige Schriftsteller Emile de Laveleye,
der unermüdliche Jules Pagny, im ganzen 10 Anhänger und 8 Gegner
der Reglementierung, und 6 Unentschiedene.

		– Die königliche Akademie der Medizin hat sich am 29. Oktober
neuerdings zu gunsten der Reglementierung ausgesprochen, [bookmark: page32] um auf die
Regierung und die Kommission einen Druck auszuüben, während von Dr.
Möller und Jules Pagny Flugschriften erschienen, welche den
Standpunkt der Akademie bekämpfen. Anknüpfend an den Beschluß der
letztern, vorzuschlagen, daß die Personen, welche sich
gewohnheitsgemäß der Prostitution ergeben, den ärztlichen
Untersuchungen zu unterwerfen seien, verlangt Pagny, daß diese
Maßregel nicht nur auf die Frauen, sondern auch auf die Männer
angewendet werde. Um diesem »Skandal« zuvorzukommen, wird
nachträglich im Protokoll der Akademie das Wort »Personen« in
»Frauen« verwandelt!

		– Die Kommission versammelt sich am 17. Dezember und ernennt
Nothomb, einen entschiedenen Gegner der Reglementierung, zu ihrem
Präsidenten, Jules Pagny zum Sekretär, und einen Ausschuß von 5
Mitgliedern, darunter die beiden Genannten und Bürgermeister
Buls.

		1888. – In Grivegnée bei Lüttich werden die Bordelle
geschlossen. In Lüttich selbst, einer Stadt von 100,000 Einwohnern,
bestehen 24 geduldete Bordelle mit etwa 200 eingeschriebenen
Dirnen. Etwas mehr als diese Zahl wurde im Hospital wegen Syphilis
behandelt. Von diesen wurden 26 von Besuchern der »Häuser« wegen
Ansteckung angeklagt und 18 davon als gesund freigesprochen. Den
Wüstlingen selbst geschah für ihre falsche Anklage nichts; denn
»ehrenwerte Männer sind sie alle.«

		– Eine in Belgien alltägliche Geschichte ist folgende: Ein
bekannter Kaufmann in Brüssel verlangte durch Inserate in Zeitungen
Verkäuferinnen, Erzieherinnen und Gesellschafterinnen für eine
Stadt in Südfrankreich. Ein Mädchen aus guter bürgerlicher Familie
begab sich in das Grand-Hotel, wo sich die Persönlichkeit befinden
sollte, an die man sich zu wenden hatte, und wurde hier einem
vornehm und respektabel aussehenden alten Herrn vorgestellt,
welcher sagte, daß seine Frau sich mit der Sache befasse und dem
Mädchen schreiben werde. Nach einigen Tagen erhielt dasselbe einen
Brief mit der Nachricht, daß Madame sie angenommen habe, und sie zu
einer bestimmten Stunde am Bahnhofe erwarte, um mit ihr nach
Bordeaux zu reisen. Die Reise ging vor sich: aber in Bordeaux wurde
die Bethörte nach Nizza gewiesen und hier in ein schlechtes Haus
[bookmark: page33] eingesperrt,
aus dem es ihr aber glücklicherweise gelang, zu entfliehen und den
Schutz der Behörden zu gewinnen.

		1889. – Die Verhältnisse der Prostitution in Brüssel und ganz
Belgien fahren fort, empörend zu sein. Von einem Erfolge der
offiziellen Schritte zur Besserung vernimmt man nichts; die
eingesetzte Kommission kann sich zu nichts einigen, und alles ist
verstummt. Die Gerichte erklären sich fortwährend außer Kompetenz,
Frauen gegen willkürliche Einschreibungen als Prostituierte zu
schützen.

		– In Antwerpen werden 47 Personen ausgewiesen, welche an der
Ausfuhr junger Mädchen nach Amerika teilgenommen hatten.

		1890. – Die belgische Gesellschaft für öffentliche Sittlichkeit
zählt 300 Mitglieder aller Parteien und Stände und fährt fort zu
arbeiten, so wenig Erfolg sie auch hat und so wenig Unterstützung
bei den Behörden sie findet. Das neue Ministerium, obschon zwei
seiner Mitglieder der Gesellschaft angehören, findet es dringender,
die Schulen dem Klerus auszuliefern, als die unglücklichen Opfer
der Reglementierung wirksam zu schützen. So erläßt die Behörde von
Lüttich offiziell eine öffentliche Anzeige, daß diese und jene
Prostituierte zu 5 Tagen Gefängnis und 15 Fr. Buße verurteilt
worden ist, weil sie die Stadt verlassen hat, ohne sich einer
ärztlichen Untersuchung zu unterwerfen. Man verfolgt sie, und wenn
man sie findet, wird sie ergriffen und wieder in die Lasterhöhle
gesteckt, aus welcher sie sich zu retten und ein anständiges Leben
zu beginnen hoffte!

		1891. – Die Kommission hat endlich Mitte Juni ihre Arbeiten
vollendet und einen Entwurf ausgearbeitet, welcher zu Anfang des
Winters den Kammern vorgelegt werden sollte. Der allgemeine Bund
für Hebung der öffentlichen Moralität versammelt sich am 5. Oktober
in Brüssel und wird von der anständigen Bevölkerung freudig
empfangen. Drei Minister und mehrere Bischöfe wohnen den
Verhandlungen bei: die Geistlichkeit spricht ihre Sympathien mit
dem Bunde aus. Die Mitglieder der belgischen Gesellschaft für
öffentliche Sittlichkeit, namentlich die Herren de Laveleye und
Pagny halten zündende Reden, ebenso Mrs. Butler, eine
Hauptgründerin des Bundes, und Mitglieder desselben aus
verschiedenen Ländern.

		– Am 9. Dezember erklärt das Zivilgericht von Brüssel einen Akt,
durch welchen (schon 1879!) der Bürgermeister [bookmark: page34] Vanderstraeten von Brüssel
sein Haus an einen Bordellhalter verkauft hatte, als einen solchen
von unmoralischem Charakter für nichtig. –

		1892. – Am 3. Januar stirbt in Doyon bei Lüttich Emile de
Laveleye, der größte Kämpfer für Sittlichkeit in Belgien (geb. 1822
in Brügge), seit 1863 Professor in Lüttich, seit 1884 Präsident des
allgemeinen Bundes. Es ist zu hoffen, daß sein Geist, vertreten
durch seinen Freund Pagny, fortwirken werde zur Errichtung
menschenwürdigerer Zustände, als die es sind, welche zu beseitigen
die Behörden so unbegreifliche Lässigkeit beweisen!

		– Brüssel wird noch immer als das Eldorado der offiziellen
Prostitution gekennzeichnet. Auf dem Boulevard Anspach ist Abends
von 9 Uhr an großer Corso der öffentlichen Dirnen ( man merke: trotz den Bordellen, deren die Stadt
noch acht anerkannte besitzt, die aber durch das endliche Verbot
des Ausschankes geistiger Getränke in denselben »heruntergekommen«
sind). Um 10 Uhr ist der Boulevard förmlich von der Prostitution
besetzt und beherrscht. Auch in den Konzertlokalen sind die
Sängerinnen und Kellnerinnen durch kargen Lohn auf die Prostitution
angewiesen.

		– Auf dem Boulevard de la Senne,
auf welchem es gleichermaßen zugeht, bildet sich ein Verein gegen
die Excesse der Prostitution, dem es gelingt, die Polizei zu
schärferem Einschreiten gegen dieselben zu bewegen, aber nur
soweit, als es die Reglements der Sittenpolizei ermöglichen. Der
Verein schließt sich daher der belgischen Gesellschaft für
öffentliche Sittlichkeit an.

		– In Brüssel sind von 42 Bordellen des Jahres 1856 nur noch 7,
in Antwerpen von 29 (1885) nur 15, in Lüttich von 33 (1881) noch 24
übrig u. s. w., eine Erscheinung, die sich auch in den anderen
Bordellstaaten findet. Auch diese »Anstalten« haben ihre Zeit und
verfallen, und sie beleben wollen, ist ein kopfloser Anachronismus.
– Der Kampf der Sittlichkeit wird sich, wenn diese Entwicklung
ihren Gang weiter geht, bald auf die möglichste Unterdrückung der
»freien« Prostitution beschränken können! Mittlerweile aber
bestehen nicht wenige der Schandhäuser mit all ihrem Unfug und
ihren Greueln noch fort, und es wäre sehr ungerechtfertigt, wegen
ihrer Verminderung die Hände in den Schoß zu legen und ihr Aufhören
abzuwarten, [bookmark: page35] das sich noch lange verziehen könnte. Denn
noch zählt Belgien, nach der Mitteilung von Dr. Fiaux (1892) 96
sogenannte Toleranzhäuser mit 486 Pensionären und daneben 661
eingeschriebene »freie« Dirnen.

		1894. – Am 5. Mai wurde in Antwerpen
ein Mädchenhändler in dem Augenblicke verhaftet, als er mit 6
jungen Brüsselerinnen sich nach San Francisco einschiffen wollte,
denen er glänzende Stellen in jener Stadt versprochen hatte.

		– An der Konferenz des Bundes für Hebung der Sittlichkeit in
London (12. August) trat zum ersten
Male ein katholischer Geistlicher Abbé Schuppe aus St. Nicolas in Belgien als Mitglied des
Bundes auf. Mit ihm war der protestantische Prediger Meyhoffer gekommen und berichtete über die
Thätigkeit der belgischen Gesellschaft für öffentliche
Moralität.

		– Diese Gesellschaft richtet am 1. August aus Mecheln eine
Adresse an den Papst Leo XIII. und bittet ihn, das System der
Reglementierung der Prostitution zu verdammen. Alle belgischen
Bischöfe unterstützen die Adresse durch ihre Unterschrift.

		– Zugleich erläßt die genannte Gesellschaft bei Anlaß der
Kammerwahlen einen Aufruf an die belgischen Wähler, nur solchen
Kandidaten ihre Stimme zu geben, welche sich gegen das
Reglementierungssystem erklären.

		1895. – Im Juni wurden zu Brüssel
vier Personen wegen Mädchenhandels verhaftet. Eine davon, die
Ungarin Anna Rabbuschin, hatte sich aus ärmlichen Verhältnissen
durch Kuppelei zum Wohlstand (wenn man es so nennen darf)
emporgeschwungen. Sie reiste mit einer ihr befreundeten
Bordellhalterin, Anna Takkatz und einer »Pensionärin« der letztern,
Marie Oversaek, die als Dolmetscherin diente. Die drei kamen nach
Brüssel und setzten sich mit dem »Stellenvermittler« Florent
Caramin in Verbindung, der ihnen drei junge Mädchen verkaufte und
eine vierte in Aussicht stellte. Die Rabbuschin spiegelte den
Dreien gute Stellungen in russischen Familien vor, nahm sie mit
sich nach Berlin und schickte sie nach Riga an die Adresse ihrer
Geschäftsfreundin in der Ziegelstraße, der sie zugleich
telegraphierte: »Drei Colis auf der Reise«. Sie machte dann in
Berlin weitere Geschäfte und fuhr nach Rotterdam, während die drei
Mädchen ihre Reise fortsetzten. Sie trafen aber eine Dame aus Riga,
der sie ihre Adresse mitteilten, [bookmark: page36] worauf sie von ihr aufgeklärt wurden,
daß es sich um ein schlechtes Haus handle. Statt in der
Ziegelstraße stiegen sie in einem Hotel ab, weigerten sich, der
Kupplerin, die sie dort aufsuchte, zu folgen, und wandten sich an
den belgischen Konsul, der sie nach der Heimat beförderte, wo sie
die Sache gerichtlich zur Anzeige brachten.

		Indessen hatte Caramin das vierte Mädchen expediert und, da die
Kupplerin von Riga ihr »Mißgeschick« berichtet, die nötigen
Maßregeln getroffen, daß das arme Kind in das Bordell der
Ziegelstraße gebracht wurde, wo der Händler 600 Fr. für sie
erhielt. Da sie aber entdeckte, wohin sie gebracht war und es ihr
gelang, den französischen Konsul zu benachrichtigen, sorgte dieser
für ihre Befreiung und Heimkehr und machte der Polizei in Antwerpen
von dem Vorfall Anzeige. Die vier Schuldigen wurden am 29. Juni in
Brüssel vor Gericht gestellt. Die Rabbuschin, die Takkatz und
Caramin wurden zu je zehn Jahren Gefängnis und 50 Fr. Buße, die
Oversaek zu fünf Jahren und 300 Fr. verurteilt. [bookmark: page37]

		 

		* * *

		 

			[bookmark: foot1]Die Hauptquelle für das hier
Berichtete ist folgende amtliche Schrift: Report from the select
committee of the house of Lords on the law relating to the
protection of young girls; Session 1881. Seite 115 u. ff.
	[bookmark: foot2]Es
scheint, daß die Schurken ihren scheußlichen Handel selbst einen
solchen mit »Weißen« d. h. weißen Sklavinnen) nennen!
	[bookmark: foot3]Im Original heißt es immer »Colis« d. h. Warenballen!
	[bookmark: foot4]Den
er oben »Gesindel« ( canaille) nannte
und über dessen Prellung er sich nachher lustig machte! Klyberg
schrieb diesen Brief im Spital, da er sich auf der Reise einen Fuß
verstaucht (leider nicht den Hals gebrochen) hatte.
	[bookmark: foot5]Also auch unter dieser Bande Brotneid und
Heuchelei!
	[bookmark: foot6]Feuilles
sous pli cacheté, Neuchâtel No. 3, p. 5 ff.


	
		
		Clarissa

		[bookmark: page38] [bookmark: page39]

		Erstes Kapitel

		In dem kleinen, einige Meilen von Scarborough entfernten Dorfe
Scalby, in der Grafschaft York, lebte vor mehreren Jahren eine der
glücklichsten Familien des vereinigten Königreichs. David Morton
hatte sich früh verheiratet und betete seine junge Frau an, die
seine Gefühle in gleichem Maße erwiderte. Seemann von Beruf war
Morton gewohnt gewesen, seine Frau auf seinen Reisen, selbst nach
überseeischen Ländern mitzunehmen, aber als die kleine Familie sich
vergrößerte und von Jahr zu Jahr mehr anwuchs, mußte der Kapitän
darauf verzichten. Und wie lange erschien seine Abwesenheit stets
den Zurückgebliebenen, und wie groß war die Freude bei seiner
Heimkehr. Wie oft eilte die junge Familie des Seemanns, wenn ein
Sturm wütete, nach dem nur eine halbe Meile entfernten
Meeresstrande, um die Wirkungen des Orkans zu beobachten! Oft sogar
gingen sie bis zum Oliversberg, drei Meilen weit, um sich die
Gefahr, in welcher der teure Reisende schwebte, zu
vergegenwärtigen, und heiße Gebete entstiegen ihren Herzen für das
Heil desjenigen, auf dem ihr Wohl und ihre Hoffnung beruhten.

		Morton, der das Vertrauen der größten Rheder von Liverpool
besaß, unternahm in der Regel zwei Seereisen jährlich, deren jede
drei bis vier Monate dauern konnte. Nach seiner Heimkehr teilte er
dann mit seiner Frau die Sorgen für ihre Kinder, drei Töchter und
zwei Söhne.

		Der Vater unterrichtete die Knaben in dem rauhen Berufe des
Seemanns, während die Mädchen, nachdem ihre Erziehung eine gute
Grundlage erhalten, nacheinander einem der besten Institute von
Scarborough anvertraut werden sollten. Das [bookmark: page40] Opfer war ein schweres, aber
Vater und Mutter sagten sich, daß sie ihren Kindern keine schönere
Erbschaft hinterlassen könnten, als eine gute und solide Erziehung.
Clarissa, die älteste Tochter, machte
also den Anfang und trat in die »Victoria-Schule für junge Damen«
in Scarborough ein.

		Es war für die Familie Morton eine glückliche Zeit. Im Alter von
fünfzehn Jahren hatten sich die prächtig emporgewachsenen
Zwillingssöhne, Alfred und Georg, schon für den Staatsdienst
bestimmt und die Seemannsschule bezogen. Sie sollten vor Ablauf von
drei Jahren keinen Urlaub erhalten, aber es war ihnen gestattet
worden beisammen zu bleiben, was für sie einem Abglanze des
Familienlebens gleichkam. Frau Morton und ihre zwei jüngeren
Töchter bewohnten ein bescheidenes, aber hübsch eingerichtetes
Häuschen, während Clarissa der Vollendung ihrer Studien
entgegenging. Sie war jetzt sechszehn Jahre alt und es wäre schwer
gewesen, in den drei Königreichen ein lieblicheres Wesen zu
finden.

		Es war, als hätte eine gütige Fee das unschuldige Mädchen mit
ihren mannigfaltigsten Gaben überschüttet. Als Tochter eines
Seemanns besaß sie einen freimütigen und kühnen Charakter, ohne
dabei eine Ahnung von den Vorzügen zu besitzen, die ihr die Natur
in so reichem Maße verliehen hatte. Mit ihren Brüdern zusammen
aufgewachsen, hatte sie als Kind deren gefährliche Spiele geteilt
und dann war es dem Schulunterricht überlassen geblieben, zu
vollenden, was jene gesunde Erziehung begonnen.

		In den zwei Jahren, welche sie in ihrem Pensionat zubrachte,
hatte Clarissa durch das Lesen litterarischer Meisterwerke ihren
ohnehin reich begabten Geist ausgebildet und die gediegene
Wissenschaft des vorzüglichen Lehrpersonals so rasch in sich
aufgenommen, daß die Leiterin der aristokratischen Anstalt nicht
wußte, was sie mehr bewundern sollte, die wunderbare leichte
Fassungsgabe ihrer Schülerin, oder das außerordentliche Zartgefühl
ihres Herzens. Oft hatte sie mit Stolz erklärt: »Clarissa wird mir
in der Welt Ehre machen; sie ist ebenso gut wie schön und ihr
Verstand thut ihrer Bescheidenheit keinen Eintrag.«

		Es war ein seltener Fall in der Anstalt, daß Clarissa ungeachtet
der offenbaren Überlegenheit ihrer physischen Vorzüge und geistigen
Gaben von ihren Mitschülerinnen geliebt wurde. [bookmark: page41] Vielleicht weil ihre Erfolge sie
nicht eitel gemacht hatten, obwohl ihre Schönheit ebenso
unbestritten wie unbestreitbar war, und die Aufmerksamkeit aller
auf sich ziehen mußte. Ging sie Sonntags mit ihren Genossinnen zur
Kirche, richteten sich alle Blicke nur nach ihr.

		Welchen Stolz fühlte David Morton, wenn er sie im Institute
abholte und mit ihr durch die Stadt dem heimatlichen Dorfe
zuschritt! Das waren Tage des Triumphes für den wackern und
würdigen Vater, der nicht immer den kürzesten Weg einschlug,
sondern gern seine Tochter am Arme ein- oder zweimal auf dem Damm
oder vor dem Kursaale des Seebades, wo sich im Sommer die höchste
Aristokratie versammelte, auf und ab ging. Es war eine Freude,
Vater und Tochter zusammen zu sehen. Man wußte nicht, wen man mehr
bewundern sollte, den noch jugendkräftigen Vater mit den
klassischen Zügen, der mächtigen Gestalt und den gelenken Gliedern,
oder das junge Mädchen, das man oft für seine Frau hielt.

		Der einfache und elegante Anzug Clarissens stach zu ihren
Gunsten von dem reichen Staate der Modeköniginnen ab, die an den
Strand gekommen waren, um sich von den Anstrengungen der Saison zu
erholen.

		Die Fülle ihrer goldblonden Locken, ihre reinen Züge, ihr
lebhafter Gesichtsausdruck und der Glanz ihrer hellbraunen Augen
hatten der Tochter des Kapitäns in höheren Sphären, als die ihrige
war, einen Ruf gegründet, und mehr als einer der jüngeren vornehmen
Herren ging mit sich zu Rate, wie er es anfangen sollte, um ihr
vorgestellt zu werden und folgte von weitem der lieblichen
Erscheinung längs den Klippen des Strandes. Aber Vater und Tochter
hielten sich niemals lange auf, denn sie wußten, daß sie unten im
Häuschen sehnlich erwartet wurden, denn auch für die Mutter war es
immer eine Freude ohnegleichen, ihre Älteste, ihre liebliche
Clarissa nach der für ihr Herz so langen Trennung in die Arme
schließen zu können.

		Die Mutterliebe war aber nicht der einzige Magnet, der Clarissa
nach dem Dorfe Scalby hinzog. Seit einem halben Jahre hatte sich
allen Sonntagsausflügen der Familie ein junger Mann angeschlossen,
welcher keine Gelegenheit versäumte, sich dem jungen Mädchen zu
nähern, und wenn alle zusammen bei schönem Wetter die Ebenen, die
sanften Hügel und wilden, nach [bookmark: page42] dem Meere überhängenden Felsen
durchschritten, war William Stuart stets der Cavalier Clarissens.
So wuchs die Liebe dieses glücklichen Paares im Kreise der Familie
und inmitten der herrlichen Natur empor.

		William war der Sohn des Predigers der kleinen Gemeinde Scalby,
und sein Vater hatte gewünscht, daß er ebenfalls die geistliche
Laufbahn ergreifen möchte, aber William zog gleich vielen seiner
Landsleute das Handelsfach vor, und war im Alter von zwanzig
Jahren, nach seiner sorgfältigen und strengen Erziehung nach London
gereist, um in einer der größten Firmen der City die bescheidene
Stellung eines Kommis einzunehmen. Dem wackern Jüngling schien eine
glänzende Zukunft in der Welt des Handels beschieden zu sein, er
besaß aber auch fast ohne Ausnahme alle guten Eigenschaften des
angelsächsischen Stammes. Zu einem kräftigen Körper gesellte sich
ein eiserner Wille und die vollkommenste Lauterkeit des Gemütes.
Noch vor seiner Abreise hatte William das Herz derjenigen gewonnen,
die er liebte, seiner Clarissa, und seine Seele war von dem festen
Willen erfüllt, alles daran zu setzen, um seine süßesten Wünsche
bald zu verwirklichen.

		So schien den Bewohnern jenes abgeschiedenen Winkels von
Yorkshire in allen Beziehungen das Glück zu lächeln. Aber: Der
Mensch denkt und Gott lenkt, wie bald sollte sich die Trauer auf
die glückliche Familie niedersenken.

		Den Anordnungen seines Prinzipals in Liverpool gemäß fuhr David
Morton im Jahre 1860 wieder nach Westindien ab. Die Trennung von
seiner Familie war diesmal trauriger als sonst. Wie von einer
Vorahnung ergriffen, drang Clarissa darauf, ihren Vater zu
begleiten, um die Welt zu sehen und sich durch die anziehendste
aller Lehrweisen, das Reisen weiter auszubilden. Aber es ließ sich
nicht thun.

		Als Morton beim Abschiede die anmutigen Züge seiner Tochter
betrachtete – wie wenn er sich dieselben für immer einprägen wollte
– betete er in seinem Innern: »Mein Gott, warum hast Du sie so
schön gemacht? Was sollte aus ihr werden, wenn mir ein Unglück
widerführe?«

		Clarissa schien ihn zu verstehen, und indem sie ihn zum letzten
Male küßte, sagte sie unter Thränen: »Reise nur ruhig, lieber
Vater, eine Seemannstochter kennt keine Furcht.«

		[bookmark: page43] Vier
Monate später teilte ein Brief der Herren Grafton und Komp. der
Frau Morton den Tod ihres Gatten mit.

		Den eingelaufenen Nachrichten zufolge hatte ein furchtbarer
Sturm sein Schiff im Angesicht der amerikanischen Küste überfallen.
Die gesamte Mannschaft war gerettet, aber Morton wollte das
Fahrzeug nicht eher verlassen, bevor er auch die letzten Matrosen
außer Gefahr sah. Das war sein Verderben. Seine letzten Worte,
erzählte später einer der Überlebenden, galten seinem Weibe und
seinen Kindern.

		So ging in heldenmütiger Weise ein unbekannter und doch
ruhmreicher Sohn des Vaterlandes unter, und wie vieler solcher
Toten bedarf es, um die Größe des unermeßlichen britischen Reiches
zu gründen und zu sichern!

		Man kann sich denken, wie furchtbar dieser Schlag die Familie
Morton traf. Der unglückliche Seemann war in der ganzen Bedeutung
des Wortes ein edler Mann gewesen. Er, der so fest der Wut der
Wellen trotzte, in der Manneszucht so gerecht und unerbittlich zu
gleicher Zeit war, hatte in seinem glücklichen Heim niemals den
Schatten eines Streites, ja nicht einmal eines Wortwechsels gehabt.
Clarissa war untröstlich. Sie war der Liebling, der Stolz und die
Freude ihres Vaters gewesen, der in ihren Augen schon wie ein Held
dastand, als er sie noch auf seinen Knieen schaukelte, und sie
seinen Schilderungen eines aufregenden Sturmes, eines Kampfes mit
Seeräubern oder einer Landung in tropischer Pflanzenpracht
lauschte. Mit welchem Eifer war das Kind den Worten des väterlichen
Erzählers gefolgt. Es hatte auf die angenehmste Weise dabei die
Länder der Erde kennen gelernt, und die malerischen bildreichen und
wahrheitsgetreuen Schilderungen des Kapitäns eröffneten der Tochter
so manche Seite des großen Buches der Natur und der Menschheit.

		Und nun fühlte ihr zartes Gemüt dieses erste Unglück, diese
erste Lücke, diese erste Trennung tief und schwer. Sie sollte den
Urheber ihres Lebens, ihrer Freuden und ihrer Hoffnungen auf dieser
Erde nie wieder sehen!

		Die ökonomische Existenz der Familie Morton war durch den
Verlust ihres Hauptes schwer betroffen, obgleich die Witwe eine
Lebensversicherung von tausend Pfund Sterling ausgezahlt erhielt.
Das Geld mußte für die Erziehung der beiden jüngeren [bookmark: page44] Töchter gespart werden,
und so blieb nichts übrig, als daß Clarissa als Gouvernante in eine
Familie eintreten sollte.

		Die »Times« enthielt mehrere Anzeigen bezüglich solcher Stellen,
und eine davon war es besonders, welche sowohl dem Sinne als auch
dem verheißenen Gehalte nach zu den vorteilhaftesten zu gehören
schien. Sie lautete:

		»Man sucht ein anständiges junges Mädchen als
Erzieherin in einer adeligen Familie des Kontinents, welche oft auf
Reisen geht. Die junge Dame wird als Glied der Familie behandelt
und bezieht einen jährlichen Gehalt von 1800 Francs. Man wolle sich
Nr. 800 Oxford-Street, London, melden.«

		So schwer es auch Frau Morton fiel, sich von Clarissa zu
trennen, glaubte sie doch, ihrer Tochter raten zu müssen, daß sie
sich wenigstens für einige Jahre der Erziehung von Kindern widme.
Clarissa war noch zu jung, um in die Ehe zu treten, und die
Stellung Williams nicht einträglich genug, um ihm die Erfüllung
seiner heißesten Wünsche zu gestatten.

		Außerdem hatte der Gedanke, neben der Erfüllung ihrer Pflichten
fremde Länder kennen zu lernen, ungemein viel Anziehendes für das
junge Mädchen. Sie sollte also jene berühmten Städte selbst sehen,
von denen sie so glänzende Schilderungen, von deren Geschichte sie
so Gewaltiges gelesen hatte. Das war für einen so fein gebildeten
Geist wie den ihrigen ein Trost in dem furchtbaren Unglück, das sie
betroffen hatte.

		Kurz und gut, sechs Monate nach der Meldung vom Tode ihres
Vaters traf Clarissa in London ein, und begab sich sofort nach dem
Kontor ihres Verlobten, den sie bat, sie nach Oxford-Street zu
begleiten, wohin die Anzeige der »Times« die Bewerberinnen um die
ausgeschriebene Stelle wies.

	
		
		Zweites Kapitel

		Das Stellenvermittelungsbureau in Oxford-Street war eines jener
Allerwelts-Geschäfte, deren es in den großen Hauptstädten so viele
giebt. Dasselbe übernahm alle nur denkbaren Aufträge, wenn dabei
Geld zu verdienen war. Für einige Schillinge erteilte [bookmark: page45] man dort Auskunft
über das wahrscheinliche Vermögen dieser oder jener Person, für
einige Pence unterzog man sich der Mühe, die Briefe derer in
Empfang zu nehmen, die es so wünschten, gegen eine geringe Gebühr
verschaffte man den Leuten ein Dienstmädchen, einen Kammerdiener,
einen Reitknecht, einen Jagdhund oder ein Pferd. Ein junger Mann,
dessen Hoffnungen auf Erbschaft sicher waren, erhielt, Gott weiß zu
welchen Zinsen die pekuniären Mittel, seinen Lüsten zu fröhnen, und
hatte dagegen nur eine Lebensversicherung zu verpfänden, welche den
unangenehmen Folgen eines frühzeitigen Todes, den die geliehenen
Gelder selbst beschleunigten, vorbeugen sollte.

		Handelte es sich darum, einen vermißten Erben zu finden, dessen
Erscheinen zehn Vermögen gewinnen oder verlieren machen konnte, so
begab sich das Geschäft von Jones und Komp. auf die Suche nach dem
verlorenen Sohne und war dabei auch wirklich oft von Erfolg
begleitet.

		Wenn man es wünschte, wurde einer der Geschäftsinhaber
Bücherfabrikant auf dem Kontinent, Schöpfer einer Eisenbahn in
China, Beförderer einer Luftschiffahrtsgesellschaft, Erbauer eines
Theaters, Gründer einer politischen Zeitung oder sonstigen
Zeitschrift.

		Man sieht, der Geschäftskreis der Agentur Jones und Komp. war
weit und mannigfaltig; aber dabei waren die Herren so ungemein
vorsichtig, daß sie niemals einen Schritt thaten, ja sogar nicht
ein Wort sagten, ohne sofort einzukassieren, was sie mit dem Titel
von Honoraren zu schmücken beliebten. Ausnahmen von dieser Regel
wurden nur unter den sichersten Garantieen gemacht.

		Das Haus Jones und Komp. war nicht geradezu unredlich; die
Rechtspflege fand an seinen vielfachen Unternehmungen nichts
auszusetzen. Es konnte ja nichts dafür, wenn seine Vermittelung zu
schlechten und dunklen Thaten benutzt wurde. Es hatte nur weite und
bequeme Grundsätze, welche allzu genau zu prüfen, es durch die am
Jahresschlüsse sich herausstellenden Gewinne verhindert wurde. Das
äußere Ansehen des Geschäfts war ein günstiges und im Hause, im
Personal und im Geschäftsbetriebe schien alles eine gute und
ehrbare Firma anzuzeigen.

		Die Kontors waren geräumig, nach der Straße zu gelegen und dabei
in dem vornehmsten Teile der ungeheuren Verkehrsader [bookmark: page46] Oxford-Street. Zwanzig
Kommis liefen wie die Matrosen auf einem Schiffe in den Gängen und
Stockwerken umher und verliehen diesem Geschäftsmarkte ein ungemein
belebtes Aussehen. Zwanzig andere Kommis waren über dickleibige
Geschäftsbücher gebeugt, trugen ein, suchten nach und schrieben
auf. Jeden Augenblick trat ein Geschäftsfreund des Hauses mit einem
Auftrage ein. Es ging zu wie in einem Ministerium, nur mit dem
Unterschied, daß das Auge des Herrn unablässig das Kommen und Gehen
der Kommis überwachte. Der Hauptinhaber des Hauses verließ
sozusagen die Bureaus niemals. Für ihn waren sie das Leben und vor
allem das Glück. Kalt, ruhig und auf den ersten Blick seine Kunden
durchschauend, ergriff er danach seine Maßregeln.

		Gegen Erben, gegen künftige Lords und Pairs war er demütig und
kriechend. Der vornehme Kunde wurde sofort in das eigentliche
Kabinet geführt, wo ein geschickt angebrachtes Fensterchen dem
strengen Herrn einen Überblick sämtlicher Bureaus gestattete. Hier
entwickelte sich regelmäßig ein höflicher Kampf zwischen der
bedauernswerten Taube und dem Raubvogel, welcher damit endete, daß
der Wucherer, unter Klagen über schwere Zeiten, sich zu einer
Anleihe von tausend Sovereigns zu 90 Prozent herbeiließ. Der
leichtfertige Jüngling entfernte sich dann, sehr gerührt von den
mit der herrlichsten Moral gewürzten Ratschlägen dieses alten
Blutsaugers.

		In einem anderen Falle meldet sich ein Stellensucher, der von
den beredten Ankündigungen angelockt ist, welche von den
sogenannten Sandwichs, der Reklame dienenden Leuten, in den Straßen
herumgetragen werden. Mit einem Blicke den Unglücklichen schätzend
schreit ihm der Chef, ohne ihn zu Worte kommen zu lassen, zu:
»Gehen Sie zur Kasse und geben Sie Ihren Namen an, man wird für Sie
eine geeignete Stellung finden.«

		Unter der Zahl der Betrogenen befanden sich oft auch jene jungen
Männer mit ausgehungerten, aber feinen und intelligenten
Gesichtern. Nachdem sie Jones etwas aufmerksamer betrachtet und
sich vor allem zwei Schillinge und sechs Pence hat bezahlen lassen,
redet er die angehenden Dichter mit Protektorsmiene an: »Nur Mut,
mein Freund, die Litteratur ist ein edler, aber schwerer Beruf; ich
bin ihr Mäcen, wenn ich einen würdigen Gegenstand meiner Gunst
finde. Ich habe gerade was für Sie [bookmark: page47] paßt. Das Blatt »Die Schmetterlinge«
bedarf eines Mitarbeiters über leichtere Politik; fangen Sie damit
an, und nach sechs Monaten eifriger Thätigkeit wird man Ihnen
Gehalt zahlen.«

		Sechs Monate später sind »Die Schmetterlinge« davon geflogen,
der improvisierte ehrliche Mitarbeiter ist auf das Pflaster gesetzt
und unser wackerer Jones vom Hause Jones und Komp. hatte in
Anbetracht, daß sein Haus dem ehrbaren Skandalblatte den
ausgezeichneten Schriftsteller verschafft hatte, den Vorteil
mancher unentgeltlichen Reklame.

		Die großen Augenblicke, die Waterlooschlachten für Jones und
Komp. waren die Gründungen von Aktiengesellschaften. In zwei
Stunden, im stillen Winkel seines kleinen Bureaus blendete Jones
die geriebensten Gründer der Stadt. Innerhalb einer Woche wurden
die Prospekte auf den Markt geworfen, die ernstesten Artikel waren
in allen unabhängigen und ehrbaren Blättern Londons erschienen, mit
Inbegriff der »Grille«, welche die Spezialität der eingegangenen
»Schmetterlinge« fortführte: man pries darin das neue
unvergleichliche Produkt an, und vor Ablauf eines Monats belagerten
die Aktionäre wie wahnsinnig die Bureaus und wetteiferten freudig
ihr Geld für die unentbehrliche »elektrische Bürste« einzulegen,
mit welcher die neue Gesellschaft die Welt beschenkte. In der Regel
genügten sechs Monate, um, diesmal im wahren Sinne des Wortes, den
Jubel weg zu bürsten.

	
		
		Drittes Kapitel

		An einem Juni-Tage träumte Jones, auf seinem hohen Kontorstuhle
halb eingeschlafen, von einem neuen Plan, und war eben dabei
angekommen, daß das Unternehmen mit einem Bankerott von
fünfzigtausend Pfund Sterling abgeschlossen, und ihm tausend Pfund
eingetragen hatte. Dasselbe betraf eine Gesellschaft für eine neue
Triebkraft ohne Anwendung von Kohlen noch anderem Brennmaterial,
und Jones hatte im Geiste soeben den Befehl gegeben, das Lokal zu
schließen und die Bücher in Verwahrung zu bringen. Es war fünf Uhr
Abends. Die Straße wimmelte von Wagen, die nach dem Park fuhren,
von Kabs, Omnibus, Karren und Fußgängern. Es war ein
ununterbrochener [bookmark: page48] Strom und Gegenstrom zwischen der City und
dem Westend, in denen sich die menschliche Flut vom Mittelpunkt
zurückzog und nach den Vorstädten ergoß. Die Schenken waren
überfüllt, die Kutscher rissen sich um die Fahrgäste, die
Zeitungsverkäufer um die Leser. Die Polizeileute hielten in der
flutenden Menge mit lauten und barschen Befehlen die Ordnung
aufrecht.

		Jones beobachtete mit zerstreutem Blicke diesen Abschluß des
Geschäftstages, als Schläge an der bereits verschlossenen Hausthüre
ihn aus seinem Halbschlummer rissen. Das Geschäft war für Jones das
Leben und mit Stentorstimme rief er seine, zum Weggehen sich bereit
machenden Kommis zurück.

		»Jeder an seinen Platz und die Thür geöffnet. Alle Wetter,
vielleicht kehrt das Glück bei uns ein in den schweren Zeiten,
meine Freunde«; rief er seinen Kommis zu, welche für ein Pfund die
Woche, Abzüge für Dienstfehler vorbehalten, bei ihm angestellt
waren. »Ah, guten Abend, Mr. Sullecartes«, begrüßte er den neu
Angekommenen. »Welcher gute Geist führt Sie her?«

		Sullecartes, welcher etwa fünfzig Jahre zählen mochte, war groß
und stark, und schlug die Augen, die den mit ihm Sprechenden scharf
fixierten, nieder, wenn er fühlte, daß er prüfend angesehen wurde.
Diese Gewohnheit verlieh ihm nicht das Gepräge der Falschheit, sie
konnte ebensogut für eine gewisse Demut, wenn nicht gar
Schüchternheit gelten. Die feinen Züge und die anständige Kleidung
gaben dem Manne einen Anschein von Ehrbarkeit, den eine sanfte
fröhliche Stimme, wenn sie auch etwas rauh war, noch verstärkte.
Dem Physiognomen wäre ein von Zeit zu Zeit wiederkehrendes
sardonisches Lächeln auf den eingekniffenen Lippen, welches
Gedanken verriet, die redlichen Absichten nicht entsprachen, nicht
entgangen, und ebenso offenbarten sich durch die zurückweichende
Stirn und die gebückte Gestalt die Folgen von Ausschweifungen, aber
sie konnten auch von Entbehrungen und sogar von Gedankenarbeit
herrühren. Es kam daher, daß Sullecartes bereits die Welt kannte,
und was für eine Welt.

		Belgier von Geburt, schien ihm England als zweites Vaterland
notwendig geworden zu sein, denn mehr als ein Strafurteil harrte
seiner in seiner Heimat.

		Von Beruf Schuster, ohne irgend welche Bildung, war er von Stufe
zu Stufe gesunken und hatte sich schließlich mit einer Irländerin,
Namens Raphaela, verbunden, um den Handel mit [bookmark: page49] Mädchen, oder wie man es auch
nennt, weißen Sklavinnen zu betreiben. Seitdem war sein Anzug
gewählter und seine Ausschweifung vornehmerer Art geworden, wenn
man in der Welt des Lasters von solchen Abstufungen sprechen kann.
In der That, die Geschäfte standen selten still und gewisse Häuser
des Festlandes, deren Namen man kaum zu nennen wagt, hatten ihn zu
ihrem offiziellen Vertreter gewählt, da sie selbst sich als
anerkannte kommunale Anstalten betrachteten.

		Während er am Vormittage mit Raphaela alle die Kriegslisten
seines faulen und schmutzigen Gewerbes beriet, verwendete er den
Abend dazu, die verrufenen Lokale der Hauptstadt zu besuchen; das
Aquarium, die Alhambra, das Café
chantant von Oxford, das Metropolitan, das Canterbury und
besonders das Ball-Lokal von Argyle und das von Cremorac waren
seine Lieblingsorte. Er war stets sicher, daselbst eine große
Anzahl junger Mädchen zu treffen, die sich gerne ansprechen und
bewirten ließen.

		Diese sogenannten Kunsttempel, in denen oft recht hübsche
Vorstellungen gegeben werden, sind in Wahrheit nichts anderes als
Stelldichein-Plätze für Herren und Damen, welche galante Abenteuer
suchen. Die Unsittlichkeit führt das Szepter, aber dieselbe geht
doch nie so weit, das Weib zum lebenden Leichnam zu erniedrigen,
während Frankreich und Belgien diese letzte Schändlichkeit zu
Gunsten einer bevorzugten Klasse der Bevölkerung zu bedürfen
scheinen. Diese Frauenmagazine machen, ähnlich wie die
Tabaksmagazine, ihre Inhaber sehr bald zu den Besitzern großer, auf
die Unsittlichkeit der Frauen basirter Vermögen. Die Konzessionäre
werden »Pächter« genannt, weil sie gegen eine Abgabe von den
Präfekten oder Gemeinderäten ihr Geschäft in Pacht bekommen, die
bedeutenderen dieser Häuser werden kraft einer unterzeichneten,
besiegelten und gestempelten Bewilligung gestattet, andere sind es
in Folge des einfachen Beliebens der Polizeibehörden, welche in der
Regel die schuldige Anzeige desselben bei den Behörden unterlassen.
Die Gesetze werden eben auf dem Festlande besser abgefaßt als
ausgeführt.

		Der wahrhaft unglaubliche Geschäftsgewinn des Jean Sullecartes
und seiner Genossen ist begreiflich, wenn man weiß, daß es in
Brüssel mehr als viertausend Häuser der Unzucht mit einer
Bevölkerung von etwa zwanzigtausend weiblichen Wesen giebt. [bookmark: page50]

	
		
		Viertes Kapitel

		»Ich komme, mein lieber Mr. Jones, mit einem Auftrage von
siebenzig Annoncen und hoffe, daß Sie mir keine zu starke Rechnung
machen werden«, redete Sullecartes seinen Geschäftsfreund an. Er
sprach das Englische verständlich, aber mit jenem flämischen
Accente, der in dieser Sprache ebenso gemein klingt, wie im
Französischen.

		»Mein Haus hat immer feste Preise, Mr. Sullecartes.« »Cashy,«
rief er dem Kassierer zu, »lassen Sie sich hier siebenzig Schilling
an Kommissionsgebühren geben und dafür siebenzig Inserate in
siebenzig Zeitungen setzen. Es ist für englische Gouvernanten,«
fügte er bei, »nicht wahr, Mr. Sullecartes?«

		»Ja wohl, Mr. Jones, sie sind für das Ausland bestimmt. Hier ist
der Wortlaut und da haben Sie zwölf Pfund; ich hoffe, das wird
genügen.«

		Zufrieden mit dieser kleinen Extra-Einnahme bat der
Geschäftsagent Herrn Sullecartes, in sein Kabinet einzutreten und
trieb die Großmut so weit, Whisky, sein Lieblingsgetränk, auftragen
zu lassen.

		»Nun, Mr. Jones, sagen Sie einmal, wie kommt es, daß ich auf
mein in der »Times« inseriertes Anerbieten einer Stelle immer noch
keine Antwort erhalten habe?«

		»Nur Geduld, Mr. Sullecartes, dazu braucht es Zeit. Es sind zwei
oder drei Personen gekommen, aber von so abschreckender
Häßlichkeit, daß ich mir die Freiheit nahm, sie abzuweisen, ohne
erst Ihren Rat einzuholen. Übrigens, mein Lieber, sollten Sie die
Sache im Großen betreiben.«

		»Wie so im Großen?« fragte Sullecartes.

		»Nun ja, man muß eben nur die feinsten Exemplare auswählen. Was
bringen Ihnen die Ladungen von Menschenfleisch ein, welche Sie nach
Belgien senden? Vielleicht dreihundert Francs per Kopf nach Abzug
der Kosten? Viel Arbeit und dazu die Krebse, die nicht abgesetzte
Ware! Nein, treiben Sie es doch im Großen! Schicken Sie einmal eine
unserer berühmten Schönheiten hinüber, ein gebildetes, frisches,
junges Frauenzimmer, das den kältesten Flamänder in Glut bringen
kann, und Sie werden zehntausend, vielleicht zwanzigtausend Francs
einnehmen, [bookmark: page51]
aber bei der Seele meiner, vor achtzehn Monaten gestorbenen Mutter,
vergessen Sie mich nicht dabei.«

		Jones wurde in Aussicht eines so ernsten Geschäftes ganz
lebhaft; Sullecartes dagegen wußte wohl, warum er so viel Anzeigen
in die Zeitungen einrücken ließ, und antwortete daher ruhig:

		»Nun, verschaffen Sie mir nur die Ware; ich werde sie
unterbringen und wir machen halbpart.«

		So weit waren die beiden Spießgesellen in ihrem Geschäfte
gekommen, als man einen starken Schlag an der Thür vernahm und ein
Kommis einen Herrn und eine Dame meldete, welche Herrn Jones in
dringenden Geschäften zu sprechen wünschten.

		»Lassen Sie sie eintreten«, sagte der Geschäftsmann, »und Sie,
Sullecartes, wollen Sie unterdessen einen Spaziergang bis zum Park
machen und in etwa zehn Minuten wiederkommen?«

		Während Sullecartes durch eine Seitenthür verschwand, traten die
beiden neu Angekommenen durch das Bureau in das Kabinet ein.

		»Mit wem habe ich die Ehre?« fragte Jones, indem er sich bei dem
Anblick eines eleganten Herrn und einer bezaubernden schönen jungen
Dame erhob: »ich stehe zu Ihren Befehlen«.

		»O, es ist keine große Sache,« sagte der junge Mann, »ich muß
sogar um Entschuldigung bitten, daß ich in Ihr Bureau eintrat,
nachdem die Thür bereits geschlossen war; wir in der City schließen
nicht vor sechs Uhr und ich glaubte daher noch zu rechter Zeit zu
kommen.«

		»Sie sind durchaus entschuldigt, mein Herr, ich habe heute aus
Ermüdung und wegen der Hitze etwas früher geschlossen. Aber setzen
Sie sich gefälligst, und bitte auch Sie, Fräulein.«

		»Mein Herr, könnten Sie uns über die Annonce in der »Times« vom
4. Juni Auskunft erteilen und uns sagen, ob die Stelle noch frei
ist?«

		Es blitzte in den Augen des Mr. Jones auf, und mit verdoppelter
Höflichkeit sagte er zu den jungen Leuten:

		»Bitte um einen Augenblick Geduld, ich werde in den Büchern
nachsehen.«

		In Wahrheit that er nur so, um Zeit zum Nachdenken zu gewinnen.
Er befahl einem Kommis, die Thüre zu überwachen und niemand als
Sullecartes eintreten zu lassen, und kehrte dann in das Kabinet
zurück.

		»Mein Gott«, sagte er, »die Stelle ist noch nicht besetzt,
[bookmark: page52] aber es haben
sich sehr viele Damen darum beworben, und wenn es diese junge Dame
betrifft, so würde es gut sein, denke ich, mit der Person
Rücksprache zu nehmen, welche eine Gouvernante sucht.«

		»In der That, wir wünschten diese Person so bald als möglich zu
sehen, denn die Bedingungen entsprechen uns in allen
Beziehungen.«

		»Ach, jetzt fällt mir ein«, erwiderte lebhaft der Geschäftsmann,
und schlug sich auf die Stirne, »der Verwalter der Familie, welche
eine Erzieherin braucht, kommt ja alle Tage um sechs Uhr hier
vorüber! Wie viel Uhr ist es denn? Ach, nur zehn Minuten vor sechs!
Wenn es Ihnen also gefällig wäre, noch einige Augenblicke hier zu
bleiben, so würden Sie sich viele Mühe ersparen und könnten sofort
ins Reine kommen. Da haben Sie die »Times«, mein Herr, und für Sie,
mein Fräulein, ist hier ein unterhaltendes Blatt, die
»Schmetterlinge«.« Der durchtriebene Spitzbube schien sich sodann
in ein Geschäftsbuch zu vertiefen, während er in Wahrheit einen
neuen Plan in Erwägung zog, dessen Gegenstand Clarissa war.

		Nach kaum zwei Minuten wurde Sullecartes gemeldet. Jones eilte
ihm entgegen, flüsterte ihm schnell einige Worte leise zu und ließ
ihn dann in das Kabinet eintreten, indem er mit dem natürlichsten
Tone in der Welt zu ihm sagte: »Sie kommen gerade zur rechten Zeit,
Mr. Sullecartes, denn diese junge Dame fragte soeben nach Ihrer
Adresse, um sich wegen der Stelle zu erkundigen, die Sie zu
vergeben haben.«

		»Mein Herr«, wandte er sich dann zu William, »ich stelle Ihnen
hier den Bevollmächtigten des Herzogs von – von –«

		»Des Grafen von Brederode«, ergänzte Sullecartes, welcher sich
längst auf diese Rolle vorbereitet hatte.

		Dieser in der Geschichte Belgiens wohlbekannte Name machte den
lebhaftesten Eindruck auf die beiden jungen Leute.

		Sie erinnerten sich desselben aus der Geschichte der Kämpfe für
die Glaubensfreiheit im sechszehnten Jahrhundert.

		Zufrieden mit der erzielten Wirkung fügte Sullecartes mit feiner
sanftesten Stimme hinzu: »Ja, mein Fräulein, denn ich nehme an, es
handelt sich um Sie, Sie werden die Ehre haben, dem berühmten Hause
anzugehören, welches ich vertrete; aber mein hoher Herr hat sehr
strenge Grundsätze und Sie werden [bookmark: page53] mich entschuldigen, wenn ich, getreu
meinen Weisungen, mir erlaube, Sie um Empfehlungen ersten Ranges zu
bitten. Hier ist übrigens auch der Brief, den ich vom Grafen
Brederode erhalten habe und ich bitte Sie, davon Kenntnis zu
nehmen.«

		Indem er dies sagte, hielt Sullecartes William einen Brief hin,
dessen Umschlag ein aristokratisches Siegel und dessen Kopf ein
Wappen mit Krone trug.

		Dieser Brief, aus Brüssel datiert, lautete folgendermaßen:

		Herrn Jean Sullecartes.

		Wollen Sie in meinem Namen, Seine Exzellenz den
Herzog von Cambridge besuchen, und ihn an sein Versprechen
erinnern, mich in Belgien aufzusuchen.

		Vergessen Sie auch nicht, mir eine englische
Erzieherin für meine Tochter Nana zu verschaffen; denn wir, die
Gräfin und ich, wünschen lebhaft, daß sie englisch lerne. Es
versteht sich von selbst, daß Sie nur eine Person von höchster
Achtbarkeit wählen dürfen, und ich ermächtige Sie, die nötigen
Auslagen zu machen.

		Wenn möglich, wünschen wir eine Dame von 20 bis
25 Jahren und von angenehmem Äußern.

		Graf von Brederode.

		P. S. – Schicken Sie mir umgehend die
Zeitungsberichte über die letzte Rede von Lord Granville.

		William versuchte den Brief zu lesen, aber er kam nicht recht
fort damit, und reichte ihn seiner Begleiterin. Diese, obschon
nicht französisch sprechend, las es doch mit Verständnis, und mit
ihrer sanften lieblichen Stimme übersetzte sie ihm den Brief ins
Englische.

		Mr. Jones nahm dann ebenfalls den Brief. »Teufel«, dachte er,
»der Mensch ist verdammt gerieben und ich, ich wollte ihm Rat
erteilen!« »Mr. Sullecartes,« fügte er laut hinzu, »dieser Brief
scheint mir von einem wahren Gentleman geschrieben. Keiner unserer
Lords hätte ihn besser abgefaßt, als Ihr Graf Brederode«, und ohne
weitere Umstände steckte er den Brief in die Tasche, ohne auf einen
schnellen und zornigen Blick von Sullecartes zu achten

		»Für eine gute Katze eine gute Ratze«, dachte Jones, »diese
Fälschung liefert ihn in meine Hände!«

		[bookmark: page54] »Es ist
nur noch eine Schwierigkeit,« bemerkte Clarissa, »nämlich in
Betreff des Alters. Ich zähle noch nicht siebzehn Jahre, während in
dem Brief des Herrn Grafen zwanzig verlangt werden.«

		»Es ist wahr,« entgegnete Sullecartes, »aber man kann nicht
alles vereinigt finden, und wenn Sie das verlangte Alter noch nicht
ganz erreicht haben, so besitzen Sie dafür das angenehme Äußere,
welches der Herr Graf wünscht.«

		Der Fälscher bekräftigte sein Kompliment mit einer tiefen
Verbeugung und fuhr dann fort: »Wenn Sie es wünschen, mein
Fräulein, wollen wir diese Angelegenheit gleich ins Reine bringen
und meine Frau wird Sie morgen Abend um acht Uhr am Bahnhof von
Charing Croß treffen, und wir reisen von dort dann alle drei nach
Brüssel.«

		»Wie? Schon morgen?« fragte William.

		»Ja, mein Herr,« antwortete mit wichtiger Miene Sullecartes,
»morgen Abend um acht Uhr, und die Zeit bis dahin will ich
benutzen, um mich nach Ihnen zu erkundigen, obschon ich keinen
Augenblick zweifle, daß alle Auskunft zu Ihren Gunsten sein wird.
Wollen Sie mir, ich bitte, angeben, wo ich Näheres über Sie
erfahren kann?«

		Der junge Mann gab die Namen einiger bekannten Personen an,
welche mit seiner Familie und mit derjenigen seiner Braut
befreundet waren, und nahm mit einer Verbeugung von Jones und
Sullecartes Abschied. William fühlte sich zu gleicher Zeit
glücklich und unglücklich, glücklich, weil sich Clarissen eine
außerordentlich günstige Aussicht eröffnete, unglücklich, weil er
sich so bald von seiner Braut, die er so sehr liebte, trennen
sollte.

	
		
		Fünftes Kapitel

		Wir brauchen das Glück nicht zu schildern, das den beiden
Verlobten ihr Beisammensein gewährte. Die alte Uhr von Stuart
House, wo William bei seiner Tante wohnte, zeigte eine sehr späte
Stunde an, als die jungen Leute sich endlich trennten, um ihre
Zimmer aufzusuchen, und es war noch sehr früh, als William und
Clarissa sich am andern Morgen in dem kleinen Speisesaal wieder
zusammenfanden, wo die gute alte Tante [bookmark: page55] bereits beim brodelnden Theekessel ihrer
harrte. William, welcher über den tausenderlei Gefühlen und
Gedanken, die sich alle auf Clarissa bezogen, die ganze Nacht kein
Auge geschlossen hatte, schrieb einige Zeilen an seinen Chef, in
welchen er diesen alten Freund seiner Familie bat, seine
Abwesenheit zu entschuldigen, und ihm deren Gründe darlegte.

		So hatte er also den ganzen Tag für sich, vor allem aber für
sie! Wie viele Verheißungen ewiger
Treue wurden zwischen den beiden jungen, liebenden Wesen
ausgetauscht! Wie viele Pläne wurden geschmiedet, welches Übermaß
von Freude erfüllte sie! Sie versprachen, sich zu schreiben, er
sollte aber zuerst einen Brief von ihr abwarten, und diese zwei
Jahre der Abwesenheit – ja, vielleicht war es nur ein Jahr – würden
schnell, schnell vorübergehen, und dann hofften Sie, sich für immer
zu vereinigen.

		Sie sahen sich schon an der Spitze einer kleinen Familie. Sie
malten sich aus, einst ein eignes, kleines Geschäft zu besitzen.
Alles Träume und Täuschungen! Ein Abgrund gähnte vor ihren Füßen,
und es hätte einer übermenschlichen Klugheit bedurft, ihn zu
entdecken. Kann es der Schiffer ahnen, vom Sturme an ein Felsriff
geschmettert, oder die Taube, von den Krallen des gierigen Geiers
zerrissen zu werden?

		So reich dieser Tag an den Freuden der reinsten Liebe war, so
hinderte es doch Clarissa nicht, die gute Nachricht von ihrer
Anstellung bei einer adligen Familie in Belgien ihrer Mutter zu
melden. Alles, was eine liebevolle Tochter fühlen kann, drückte
sich in diesen gedrängten Zeilen aus, welche sie mit ihren Thränen
benetzte. Selbst die mutige Clarissa von den felsigen Küsten
Yorkshires, welche einst die Seefahrt nach der neuen Welt mitmachen
wollte, fühlte nun den tiefen Schmerz des Abschiedes von ihrer
Familie, von ihrem Vaterlande, von ihrem Geliebten, und mußte sich
fragen, welches Los sie im fremden Lande erwartete. Würde sie in
ihrem neuen Heim, wenn auch nicht Freundschaft, so doch wenigstens
ein freundliches Entgegenkommen finden?

		Clarissa vergaß nicht in den Zeilen an ihre Mutter die zarten
Besorgnisse Williams und ihre eigne Zuneigung zu ihm,
hervorzuheben, denn sie wußte, wie glücklich es ihre Mutter machen
würde.

		[bookmark: page56] Gegen
sechs Uhr des Abends nahmen William und Clarissa einen Wagen und
fuhren nach dem Bahnhof von Charing Croß. Mit einem ganz
geheimnisvollen Ausdruck in seinem ehrlichen Gesicht, ließ William
auf halbem Wege vor einem der reichsten Juwelierläden des Westend
den Wagen halten, indem er vorgab, dort zu thun zu haben, und kam
bald mit einem prächtigen Ringe zurück, den er an den Finger seiner
Verlobten steckte und wofür er, allerdings nicht ohne einiges
Widerstreben, einen Kuß auf die Wange der lieblichen Clarissa
drücken durfte.

		Um dreiviertel auf acht Uhr fand sich Herr Sullecartes pünktlich
auf dem Abfahrtsperron ein, und stellte den jungen Leuten eine ganz
in Schwarz gekleidete Frau als Madame Raphaela Sullecartes vor.

		»Mein Fräulein«, sagte der Seelenverkäufer, »Ihre Empfehlungen
haben sich als in jeder Hinsicht ausreichend erwiesen, und wenn
alle unsere Bedingungen Ihren Wünschen entsprechen, bitte ich Sie,
sich als zu dem edlen Hause des Grafen von Brederode gehörig zu
betrachten.«

		Nachdem Miß Morton in wenigen, einfachen und aufrichtigen Worten
gedankt hatte, löste Sullecartes drei Billets für den Eilzug nach
Brüssel.

		Die wenigen Minuten, bis der Zug abging, wurden durch die
Abschiedsgrüße der Liebenden ausgefüllt. William stand an der
Waggonthüre – ein Kuß, diesmal erwidert, ein Pfiff der Lokomotive,
ein mit Sullecartes gewechselter Händedruck nebst einem Gruß für
dessen Genossin mit einer Empfehlung, für Clarissa Sorge zu tragen,
und langsam setzte die mächtige Maschine die lange Reihe der Wagen
in Bewegung. Zwei Minuten später konnten die Blicke seiner
angebeteten Braut William nicht mehr erreichen und er sah nur noch
die rollende Masse in der Richtung nach dem Festlande sich
fortbewegen, nur noch den weißen Strich, den der Dampf über der
ungeheuren Themsebrücke bildete.

		Eine unbeschreibliche Herzbeklemmung ergriff ihn, zwei Tage lang
hatte er unter der Einwirkung des Zaubers seiner lieblichen Braut
gestanden, und nun eilte der Gegenstand seiner Liebe weithin nach
einem fremden Lande. Würde es sie wenigstens gastlich aufnehmen?
Würde das junge Wesen in Belgien jenes Entgegenkommen, jene
Achtung, jene Zuvorkommenheit finden, [bookmark: page57] womit man in England jede Frau umgiebt,
welchem Stande sie auch angehören möge? Je mehr er der Zartheit
ihrer Gefühle, der Reinheit ihrer Seele gedachte, um so banger
wurde ihm. Seine Phantasie umgab sie mit den glänzendsten Vorzügen,
und vor seinem geistigen Auge zog ihre ganze Vergangenheit vorüber.
Er malte sich ihre Kinderspiele auf den Klippen von Scalby und die
eifrige Hingabe an ihre Studien aus, die von den entzückenden
Landpartien, die er mit der Familie Morton unternehmen durfte,
unterbrochen waren. Und die Trennung von ihr wurde ihm nur immer
schwerer durch das Denken und Grübeln.

		Clarissa besaß die reinen Züge jener Miß Harlowe, welche
Richardson unsterblich machte, indem er selbst durch sie
unsterblich wurde, aber zu dieser Ähnlichkeit kam bei ihr ein
festerer und weniger der Wortstreiterei des 18. Jahrhunderts sich
hingebender Charakter. Sie war das praktische Weib der Gegenwart,
ein Weib, welches weiß, daß es außerhalb der Arbeit für die arme
Frau nur Schande giebt, und dieser Gedanke gab ihr den Mut
freiwillig in ihr Exil zu gehen.

		Es ist in England nichts seltenes, daß sich junge Mädchen aus
den bessern Ständen nach fernen Ländern, sogar ohne Begleitung
einschiffen. Die englischen Sitten sind eben weit und frei, wie die
englischen Besitzungen.

		Die Reise von London über Dover und Calais nach Brüssel ist
reizlos genug, um uns zu gestatten, sie mit Stillschweigen zu
übergehen, und es bleibt nur zu erwähnen, daß während der halben
Stunde des Aufenthalts in Dover auf Raphaelas mit leiser Stimme
gegebenen Rat, Sullecartes folgendes Telegramm abgehen ließ:

		Herrn Pandarus, Kaffeewirt, Saint Laurentstr.,
Brüssel.

		Ankunft mit Colli, erste Qualität. Kutsche
kommen lassen und Schloß in Bereitschaft setzen.

		Jean.

		Diese rätselhafte Depesche wird sich später hinlänglich erklären
oder es kann auch gleich gesagt werden, daß sie dem Besitzer eines
schlechten Hauses das Eintreffen eines sehr schönen Mädchens (Colli
erster Qualität) anmeldete, damit dieser alles zu ihrem Empfange
herrichtete. [bookmark: page58]

	
		
		Sechstes Kapitel

		Während der Schnellzug unsere Reisenden rasch ihrem Ziele
zuführt, sei uns gestattet, auf Raphaela, die eines unwürdigen
Sullecartes würdige Genossin, einen Blick zu werfen.

		War Letzterer der ausführende Obergeneral in den schändlichen
Feldzügen einer Bande vereinigter Verbrecher, welche später ihren
Weg in die Gefängnisse Brüssels fand, so war Raphaela deren Seele,
und übernahm die unentbehrliche Rolle der Vermittlerin.

		Dem Anscheine nach jetzt 30-35 Jahre alt, mußte Raphaela früher
eine der schönsten Frauen gewesen sein, welche man sich denken
konnte. Nach ihrem Accent hätte man sie für eine Irländerin
gehalten, aber ihre tiefschwarzen und beinahe krausen Haare, ihre
dunklen Augen, deren Iris sich kaum von der Pupille abhob, ihr
Acajou-Teint verrieten einen amerikanischen, mit Negerblut
gemischten Ursprung. Ihre üppigen Formen waren in ihrer Art von
vollkommenem Ebenmaße, obschon es ihnen an Eleganz fehlte. Ihr
Gesicht war schön, aber es trug entweder die Spuren von großem
Unglück oder von großen Verbrechen oder Ausschweifungen. Der
Schleier, den sie gewöhnlich in geschickter Weise trug, verhinderte
jedoch jeden ungünstigen Eindruck.

		Raphaela konnte als der böse Geist Sullecartes betrachtet
werden. Für sie hätte er Alles gethan, dafür sicherte ihm aber auch
die erfahrene Frau, die aller Sprachen Westeuropas mächtig war und
durch die Überlegenheit ihres Geistes eine Art Zauber ausübte, in
jeder Weise den Erfolg seines Handels. In dem französischen
Quartier Londons, diesem Lasterpfuhl der Welt, hatte Sullecartes
sie kennen gelernt. Er war arm, elend, ein Gauner und Spitzbube
gewesen, bis sie aus ihm einen reichen Mann machte, der gut
gekleidet war, gut lebte, und in dem Artikel, den wir kennen, als
Handelsmann ersten Ranges dastand. Aus dem verkommenen Vagabunden,
aus dem Kuppler, welcher irgend eine Unglückliche ausbeutete, hatte
sie einen großen Verbrecher, einen Händler mit Menschenfleisch,
einen angesehenen Mädchenlieferanten gemacht. Und was noch
schaudererregender ist, sie liebte diesen großen »flämischen Hans«,
wie sie ihn nannte, sie strebte danach, das Verbrechen zu
übertünchen und betete ihr [bookmark: page59] Werk an, es war gleichsam der letzte weibliche
Tribut, den diese Hyäne zollte.

		Wie viele Mädchen hatte sie auf die Bahn des Lasters gerissen,
wie viele Familien hatte sie der Verzweiflung in die Arme geworfen,
wie viele leichtfertige Frauen hatte sie betrogen, indem sie
dieselben in jene menschlichen Schlachthäuser lieferte, welche man
auf dem Kontinent »Toleranzhäuser« nennt.

		Seit zehn Jahren übte sie dieses scheußliche Gewerbe aus, und
ihre Verbindungen erstreckten sich nach allen größeren Städten
Frankreichs, Belgiens und Hollands. Als Niederlage für diesen
Sklavenhandel dienten zwei prachtvolle möblierte Häuser in der Nähe
von Oxford-Street, die stets mit unglücklichen Opfern angefüllt
waren, welche nur selten das Los ahnten, das sie erwartete. Beinahe
immer war ihnen vorgespiegelt worden, daß sie eine Stellung, sei es
als Tänzerin, als Komptoirdame, als Gouvernante oder Erzieherin
erwartete.

		Keines dieser Hunderte von Schlachtopfern hat es vielleicht
vorher völlig begriffen, bis wie weit seine Erniedrigung gehen
sollte, denn der Gedanke an Sklaverei mit erzwungener Prostitution,
bis zu welcher das kontinentale System der Regulirung der
Unsittlichkeit geht, konnte keiner freien Engländerin in den Sinn
kommen, in deren glücklichem Lande ein solches System eine
Unmöglichkeit ist. Daß die Polizei ein Eigentumsrecht des
Bordellpächters auf die Person einer Sklavin unterstützen könne,
ist eine Vorstellung, die ihr nicht faßbar ist.

		Natürlich gab es außer dem Lockmittel von guten Stellungen noch
andere Wege, die Unglücklichen auf die Bahn zu bringen, auf der man
sie zu sehen wünschte; so z. B. gelang es häufig durch Verführung.
Das schönste Mitglied der Bande, ein gewisser Schultze, wurde
gewöhnlich dazu ausgewählt, und oft gelang es diesem gaunerischen
Don Juan nach wenigen Monaten, ein bis dahin ehrbares Mädchen, dem
er mit frecher Stirne die Ehe versprach, zu Grunde zu richten.

		Raphaela war tatsächlich als das wahre Haupt dieser verworfenen
Gesellschaft anerkannt worden. Sie leitete dieselbe und hatte alle
nötigen Laster und eine hinlängliche Gewandtheit, um ihr Gewinn zu
bringen. Die Verordnungen der großen Städte über die Prostitution
kannte sie ganz genau und umging geschickt alle Schwierigkeiten und
Gefahren des Strafgesetzbuches; [bookmark: page60] sie bestach den käuflichen Polizeibeamten,
bewirtete die Hauspächter, witterte einträgliche Geschäfte aus und
lag ihrem teuflischen Gewerbe mit dem ganzen Ernst und Eifer eines
Kaufmanns der City ob.

		Ein großartiges Lager von Geburtsscheinen, die sie sich
verschafft hatte, dienten ihr dazu, die Mädchen älter zu machen,
wenn es die Umstände erforderten. Den Mädchen selbst, wenn sie für
Städte bestimmt waren, in denen die Polizei auf strenge Befolgung
der Gesetze hielt, wie z. B. für den Haag, hielt sie gewöhnlich
folgende Rede: »Ihr begreift, daß die Stellung, die ich Euch
anbiete, ein gewisses Alter erfordert, und daß Ihr sie eigentlich
nicht erhalten dürftet. Indessen giebt es ein Mittel, Ihr nehmt
einen Geburtsschein, den ich für euch besorgt habe und sagt, daß
Ihr so heißet, wie der darin stehende Name lautet. Für die Zeit,
welche Ihr im Auslande zubringt, nennt Ihr Euch dann z. B. Nelly
Mason, und nehmt Euren wahren Namen wieder an, wenn Ihr
zurückkehrt.«

		»O, darauf kommt es nicht an«, antworteten dann meistens die
naiven betrogenen Opfer, die erst, wenn es zu spät war, wenn sie
verlassen, unbekannt, mißhandelt, verhöhnt, verraten und künstlich
betrunken gemacht, auf den Untersuchungstisch geworfen wurden, um
hier die letzte Schmach zu erdulden, der ganzen Schwere ihres
Irrtums inne wurden.

		Übrigens waren diese Vorsichtsmaßregeln in den großen Städten
wie Paris, Brüssel und Madrid überflüssig, wo man in den
öffentlichen Häusern Mädchen von zwölf Jahren einsperrt, um sie dem
ungeheuerlichen Gelüste der ausgewählten Kundschaft, welche sie
besucht, zu überliefern.

		Raphaelas erfinderischer Geist wußte stets Mittel, auch
wirklichen Schwierigkeiten zu begegnen, und unterdessen lebte die
entsetzliche Bande in Saus und Braus und ergab sich den ärgsten
Ausschweifungen in den üppigsten Stadtteilen, die zu finden waren.
Champagner, Gin, Whisky, Branntwein und Pale ale mit ihren schweren
Dünsten erstickten die Gewissensbisse dieser beladenen Gewissen und
Streitigkeiten zwischen Belgiern und Franzosen auf der einen,
Preußen und andern Deutschen auf der andern Seite, röteten täglich
das Pflaster dieses freiwillig errichteten Ghettos.

		Man riß sich förmlich um den Besitz dieser Hölle, welche [bookmark: page61] man in London das
französische Quartier nennt; Haufen von Händelstiftern, Spitzbuben,
fremden Dirnen, begleitet von ihren ebenfalls öffentlichen
Liebhabern, entflohenen Bankerottierern, der Auslieferung sich
entziehenden Verbrechern, Arbeitern vom Kontinent, häßlich,
schmutzig und stets betrunken, Schmarotzern jeder Art, Farbe und
Nation trieben da ihr Wesen. Alle Laster, alle Schändlichkeiten
sind da vereint, und wenn der ganze Stadtteil in Flammen aufginge,
würde die Menschheit nichts dabei verlieren.

	
		
		Siebentes Kapitel

		Sollten wir hier unser Buch schließen? möchten wir die Leser
fragen. Vielleicht thäten wir gut daran. Es giebt so fürchterliche
Dinge, daß sie jeder Beschreibung spotten; es giebt so von Grund
aus unmenschliche Verbrechen, daß sie um Rache zum Himmel schreien
und das Blut der Schuldigen fordern. Dazu gehört vor allem die
Verführung der Jugend; aber was soll man erst sagen, wenn diese
Verführung systematisch organisiert, ermächtigt, ja von den
öffentlichen Gewalten einer vorgeblich zivilisierten Nation
begünstigt ist? Was soll man z. B. in Brüssel zu allen jenen
patentierten Mördern sagen, welche unter dem Titel von Pächtern
tenanciers die Gehilfen der Polizei
sind?

		Ist es euch noch nicht begegnet, liebe Leser, daß ihr bei der
Erzählung von einem ergreifenden Unglück Thränen vergossen habt?
Wenn nicht, so habt ihr sicher »Oliver Twist« von Dickens nicht
gelesen. Ein Kind wird angeklagt, des Diebstahls überwiesen,
verurteilt und eingesperrt, während der Leser die ganze Zeit
hindurch weiß, daß es unschuldig ist. Seine, durch ein
unglaubliches Zusammentreffen von Umständen endlich erwiesene
Unschuld, die Verworfenheit des Lasters neben den edlen Gefühlen
dessen, der die arme Waise in seinen Schutz nimmt, all' dies führt
uns Charles Dickens vor, um die Tugend zu bestärken, und die
Schlechten zittern zu machen.

		Wie viel trauriger aber ist die Geschichte unserer Clarissa, die
auch jung und unschuldig, und dabei noch ein Weib war! Warum habt
ihr sie nicht getötet, ihr Belgier, als sie zwischen eure
unerbittlichen Mauern trat, in denen sie alles verlieren [bookmark: page62] sollte, was das Leben
wert machen kann, ihre Familie, ihre Freiheit, ihre kindliche
Unbefangenheit, ihren Geliebten, ihr Leben? Und alles das ohne die
geringste Schuld ihrerseits. Clarissa! Im Himmel dort oben, von dem
aus Du uns betrachtest, verzeihst Du, denn Du bist heilig, aber
Dein Leiden soll nicht vergeblich gewesen sein. Nein, man soll
nicht sagen, daß die edelste, die reinste, die hingebendste der
Töchter dieser Erde den ungeheuerlichen Gelüsten einer verdorbenen
Stadt, den Fallstricken des Abschaums der Menschheit zum Opfer
gefallen sei, ohne daß die Freunde des hingegangenen Opfers
Einspruch erhoben hätten.

		Wenn das Weib schwach und zart ist, so steht der Mann ihm dafür
zur Seite, es zu stützen, es zu rächen, und um für einen Augenblick
die engherzigen Regeln menschlicher Gerechtigkeit, welche bisweilen
aufhört gerecht zu sein, zu vergessen. Summum jus, summa injuria!

		Der in dem geliebten Weibe, in seinem eigenen Blute beleidigte
Mann, wird zu seiner ganzen Stärke erwachen. Kann er nicht alles?
Hat er nicht das Paradies des Allmächtigen dem schwachen Wesen
zulieb, verschmäht, das er zu seiner Genossin machte? Hat er nicht
aus Liebe das Leben der Arbeit gewählt? Die erhabene Sage der
Genesis ist die Geschichte der Menschheit.

		Es kann nicht unsere Aufgabe sein, hier näher auf die
sogenannten Maßnahmen zu Gunsten der Sitten einzugehen, die
beständigen Kompromisse zwischen der Unzucht und der Polizei, die
Apathie des Beamtenstandes, die niedrige Denkweise der kommunalen
Verwaltungen, die ehrlosen Rechtsumgehungen von Anwälten, die
Mitschuld der Presse zu schildern. Es giebt nur ein Wort, das alle
diese kaum glaublichen Thatsachen zusammenfaßt, und dieses Wort
heißt »Infamie«.

		Ja es ist Infamie, wenn der erste Beamte der Stadt sein Haus zu
einem Lupanar macht,

		Infamie, wenn ein Beamter der regelmäßige Lieferant der
Brüsseler Bordelle wird,

		Infamie, wenn ein königlicher Minister das in der Kammer
verteidigt,

		Infamie, wenn die Abgeordneten dazu schweigen,

		Infamie, wenn Beamte und Anwälte Schimpf und Schande auf die
Unglücklichen zu wälzen suchen, welche durch die Gesetze selbst zu
Grunde gerichtet werden, die sie vertreten, [bookmark: page63] Infamie, wenn die Hochgestellten
ihr Ansehen mißbrauchen, um die heilige reine Kindheit zu
besudeln,

		Infamie, wenn der Arm des Gesetzes vor dem Range geiler Beamten
erlahmt,

		Infamien, überall, im Gerichtshofe und im Volke, das sich
schließlich an sie gewöhnt.

		Von den höchsten Kreisen bis zur Schule herab, verbreitet sich
die scheußliche Verderbnis, wie unter den schönsten Früchten, von
denen ein Stück vergriffen ist, die Ansteckung überhand nimmt.

		In Wahrheit verteidigen diese Leute ein Kainszeichen auf der
Stirn, die Erbsünde, die sie auf dem Gewissen haben. Sie lieben den
Schmutz der Ausschweifung und können denen, die für ihr Vergnügen
sorgen, nicht ernstlich entgegentreten. Was kommt es den Söhnen des
Glücks auf eine Tochter des Volkes mehr oder weniger an? Das Volk
besteht aus Sklaven, die Frau des Volkes ist zur Unsittlichkeit da.
Es wird uns vielleicht schwer sein, die folgenden Szenen zu
schildern, ohne dabei einen unüberwindlichen Ekel hervorzurufen,
aber niemals werden wir danach streben, das Laster liebenswürdig zu
machen, und ebensowenig die Schilderung desselben zum Vorwande
nehmen, um zu lüsternen Gehülfen der Gelegenheitsmacher zu werden,
die wir geißeln wollen. Nein, die reinste Frau kann dieses Buch
lesen, und wenn wir auch nicht schreiben können wie Richardson und
Dickens, so werden wir sicher nicht wie Rochester de Sade oder Zola
schreiben.

		So rein wie der erlösende Engel aus den verfluchten Mauern der
zuchtlosen Städte des toten Meeres hervorging, wird unsere Heldin
aus dem Verbrechen der Schmach und den Ungeheuerlichkeiten, die ein
entartetes Volk in seinem Busen hegt, hervorgehen, und ebenso rein
soll sich meine Feder bewahren.

	
		
		Achtes Kapitel

		Die Sonne sandte schon heiße Strahlen auf den Schnellzug von
Calais, als derselbe gegen 7 Uhr Morgens am 18. Juni in Brüssel
eintraf.

		Ein äußerst bewegtes Leben auf dem Bahnhofe und in dessen
Umgebung empfing den englischen Zug, die alten Hotelkutschen,
[bookmark: page64] die
nummerierten Droschken mit ihren abgenützten Gäulen und grotesken
Kutschern harrten der Fahrgäste, die Dienstmänner, in ihren weißen
Blousen mit Messingschildern, stürzten sich auf die Aussteigenden,
mit der festen Überzeugung, daß diese für sie und nicht sie für die
Reisenden auf der Welt seien. Doch das sind Ansichten. Im Norden
sieht die ganze Eisenbahn sogar so aus, als wäre sie nur für die
Stationsvorsteher, Schaffner, Kontroleure etc. geschaffen. Aber
lassen wir alle die Angestellten das Gefühl der Wichtigkeit ihrer
Dienstfähigkeit bis zur Verachtung der einfachen Sterblichen
treiben und schenken wir unsere Aufmerksamkeit einem, mit zwei
prächtigen Rennern bespannten Landauer, der am Ausgange des
Bahnhofs alle Blicke auf sich zog.

		»Wollen Sie meinen Arm nehmen, Miß Morton«, sagte Sullecartes,
half den beiden Frauen in die aristokratische Equipage einsteigen
und setzte sich auf den Vordersitz. Der Wagen schoß gleich einem
Pfeil davon, und hielt nach dreiviertel Stunden vor dem Thore einer
prachtvollen, schloßartigen Villa, in einem der romantischsten
Teile der Umgegend von Brüssel.

		Clarissa stieg mit ihren Begleitern aus, indem sie ungeachtet
der Ermüdung der Reise das hübsche Bild bewunderte, das sich ihren
Augen darbot. Im Hintergrunde der Ebene wurde der Blick durch die
hohen dunklen Kronen des Waldes von Soignes begrenzt und ihr
wunderbar schönes Grün, der schlanke Wuchs der Buchen, die feuchten
und lauschigen Lichtungen erfrischten ihr ermüdetes Auge, während
rechts und links sonnige und blumige Felder, die durch das sanfte
Murmeln eines klaren Baches, und durch den Gesang von tausend
Vögeln belebte Aussicht erheiterten.

		Obschon es noch früh war, hatte sich der Herr des Hauses bereits
erhoben, um die Ankömmlinge zu begrüßen.

		»Mein Fräulein«, wendete er sich zu Clarissa, »wollen Sie
gefälligst diesem jungen Mädchen folgen, es wird Ihnen Ihr Zimmer
zeigen«, nicht ohne Kennerblick die außerordentlichen physischen
Vorzüge der neuen »Gouvernante« prüfend, wies er dabei mit der Hand
nach einem Kammermädchen. Indem er sich dann mit Sullecartes und
Raphaela zurückzog, sagte er: »Brillant! Ich gestehe es ein, Jean,
aber machen Sie mir einen vernünftigen Preis.« [bookmark: page65]

	
		
		Neuntes Kapitel

		Der Graf von Brederode, oder vielmehr Viktor Pandarus, war ein
Mann von etwa vierzig Jahren, von militärischem Aussehen, groß und
wohlgebaut und konnte leicht einen reichen englischen Landedelmann
vorstellen. Sein energisches Gesicht, das etwas zu hart war, um
schön zu sein, seine hellgrauen Augen, die kalt und trocken
blickten und das häufige Zusammenziehen der Züge, kündigten einen
unbeugsamen Willen an. Seine hervorragenden Eigenschaften hätten
ihn zu einer ehrenvollen Stellung erheben können, aber sein
einziger Traum war, rasches Reichwerden, und diesem zulieb warf er
die eitlen und unfruchtbaren Erfolge der Arbeit, und alle
konventionellen Vorurteile, wie er es nannte, über Bord und wählte
den Weg des Lasters.

		Als Kellner in den Cafés der großen Welt, schmeichelte er sich,
deren Manieren und Sprache sich angeeignet zu haben. Bei den tollen
Orgien der jungen vornehmen Welt übernahm er mit Diskretion die
schwierige Aufgabe eines Unterhändlers oder deutsch gesagt:
Kupplers. Nicht selten nahm Viktor (so wurde er von diesen gewissen
Damen und Herren genannt) in den Morgenstunden an den lärmenden
Gelagen des Café Riche teil. Seine herkulische Stärke verlieh ihm
unbestrittene Vorrechte in Mitte dieser durch Spiel und Trunk
verkommenen Gesellschaft. Er war der Freund seiner adeligen Kunden.
Während sie unter den Tisch fielen, lärmten und schrieen, steckte
er das Gold ein, mit dem ihn diese ekelhaften Thoren überhäuften
und in einigen Jahren hatte er ein so hübsches Vermögen
zusammengerafft, daß er den Ehrgeiz fühlen konnte, sich selbst zu
»etablieren«. Aber das zweideutige Café schien ihm nicht rasch
genug die Stufen zu dem erwünschten Glücke, dieser schwer
zugänglichen und trügerischen Gottheit hinauf zu führen, und es kam
ihm ein anderer Gedanke. Mit Hilfe der wirksamen Unterstützung
jener Söhne aus vornehmen Familien, denen er bis dahin
Gefälligkeiten erwiesen, erbat und erhielt Pandarus von der Stadt
Brüssel das Recht, ein öffentliches Haus einzurichten.

		Da er unter dem zweiten Kaiserreiche bei einigen Pariser
Aufständen als Polizeispion ( Agent
provocateur) gewirkt hatte, machte er sich gegenüber den
städtischen Behörden diesen Umstand [bookmark: page66] zu Nutzen, der bei ihren weisen
Entscheidungen stark ins Gewicht fiel. Übrigens ebneten gewisse
vorhergethane Schritte gegenüber den niedern Kreisen der Polizei
alle Schwierigkeiten. Und so sah sich Pandarus, obschon noch jung,
als Konzessionär eines sehr einträglichen Geschäftes.

		Nach einigen Jahren war dieser »geniale« Mensch, Dank einer
exemplarischen Ausführung und einer unverdrossenen Arbeit durch den
Handel mit weißen Sklavinnen, Ultramillionär und konnte sich den
Luxus der glänzenden Wohnung erlauben, welche er sich an der Straße
nach Waterloo, einige Meilen von Brüssel, einrichtete. Dieses
Landhaus entsprach übrigens auch seinen neuen und kühnen Ideen
bezüglich des Gewerbes, das ihn reich gemacht hatte, indem es ihm
gestattete, seine vornehmen Kunden standesgemäß auszunehmen, den
Überfluß, seines Personals aus der Stadt unterzubringen, die
Widerspenstigen zu besänftigen und die Gelehrigen auf ihren »Beruf«
vorzubereiten.

		Dieser eigentümliche »Gehülfe« der Polizei lebte mit ihr in
»herzlichem Einverständnis«. Der Kommissar-Leutnant der Polizei,
Lemoine, war ein Mann mit den weitherzigsten Ansichten, und
Pandarus konnte ungestraft den Gesetzen zuwiderhandeln. Der
Kommissar der Sittenpolizei fand immer eine Art und Weise, in den
einzelnen Fällen die Dinge so darzustellen, daß unser Kuppler weiß
wie der Schnee erschien und ihm jede unangenehme Einmischung in
seine kleinen Geschäfte erspart blieb.

		Die Freundschaft großer Männer ist eine Wohlthat der Götter und
ist vor allem sehr bequem. So nahmen sich einst die Engländer die
Freiheit, sich in öffentlichen Blättern über diese mächtige
Persönlichkeit zu beklagen, die sie erzürnt über ihre
Nachforschungen nach einer verschwundenen Landsmännin, mißhandelt
und mit dem Tode bedroht hatte. Sie erhielten dafür ihren Lohn,
indem man die höchste Gerechtigkeit darin fand, den unschuldigen
Besitzer des öffentlichen Hauses gegen barbarische Insulaner ohne
Treue und Glauben, nach besten Kräften zu schützen. Daß dergleichen
Liebesdienste gut bezahlt wurden, und daß bald eine fürstliche
Belohnung, bald eine testamentarische Verfügung dem würdigen
Vertreter des Gesetzes erlaubte, sich aus den Scharlachkleidern der
Freudenmädchen Minister-Einkünfte zu schneiden, versteht sich von
selbst.

		Für den untergeordneten Polizeibeamten wurde Pandarus [bookmark: page67] in schwierigen
Fällen zum gefälligen Bankier und es war unter so vertrauten
Freunden selten die Rede von Rückzahlung; im Gegenteil, wenn eine
schöne Sklavin den »uniformierten« Louis gefiel, so war es äußerst
klug, so liebenswürdigen und zuvorkommenden Dienern der Gewalt den
Rahm von der Milch anzubieten.

		Seine Frau, eine große und schöne Person, stand an der Spitze
des Hauses in der Stadt, während er selbst die Hilfsanstalt
außerhalb der Mauern leitete. Natürlich behielt er sich dabei vor,
seinen Besitz in der Rue St. Laurent, dieser Hauptquelle seines
Vermögens, sorgfältig zu beaufsichtigen. Er besuchte dasselbe
täglich, täglich konnte man zur bestimmten Stunde den mit einem
prächtigen Vollblut bespannten, eleganten Phaeton vorfahren sehen,
den er in raschem Trabe lenkte, indem er bald hier, bald da einen
verächtlichen Fußgänger mit Straßenkot bespritzte, mit der Peitsche
den achtungsvollen Gruß der Polizisten erwiderte und von Zeit zu
Zeit einem prachtvollen Neufundländer pfiff, welcher der Equipage
folgte.

		Ja, es war ein wichtiger Mann, der schöne Viktor! Hatte er nicht
das Recht, sich auf seine Weise für die Verachtung einer
zurückgebliebenen Gesellschaft zu rächen? Besaß er nicht eine
außerordentliche Macht in der Stadtgemeinde? War ihm nicht durch
den Vater der Stadt, den Herrn Bürgermeister, das Eigentumsrecht
über seine Kostgängerinnen verliehen? Allerdings gedachte er nicht
mit dem Jus utendi et abutendi
Mißbrauch zu treiben. Warum hätte er es auch thun sollen? Er hätte
ja seinen eigenen Interessen geschadet! Alle Wetter, so ein Mädchen
war seine 500 Francs wert! Dabei war aber allerdings der
unbedingteste Gehorsam gegen seine Befehle ausbedungen, und zwar
nicht der Gehorsam des Dienstboten gegen seinen Herrn, sondern der
des Leibeigenen oder des Sklaven. Hier wurde nicht verhandelt. Wer
einmal sein Haus betreten, der kam wie in Dantes Hölle, nicht mehr
heraus, der Unglückliche war in Ketten und Banden, feste
Vorlegeschlösser schützten die Fensterläden, und eine dreifache
Thüre von Eichenholz verwehrte den Ausgang. In seinem Hause in der
Stadt wurde beständig ein Bluthund gehalten, der die Befreiung
einer Gefangenen lebensgefährlich machte und handfeste
Kehlabschneider räumten in einem Augenblick den Saal, in dem es zu
viel Lärm gab. Pandarus war auch für die Aufrechterhaltung der
Ordnung [bookmark: page68] den
Behörden verantwortlich, welche ihm ohne schlimme Absicht, den
Titel eines »nützlichen Gehülfen der Polizei« verliehen hatten.
Diese höhere Aufgabe seiner Stellung füllte Pandarus ebenfalls mit
staunenswerter Geschicklichkeit aus. Er erkannte auf den ersten
Blick den ungetreuen Kassirer, der die Freuden von Paris floh, um
in seiner »Anstalt« Schiffsbruch zu leiden. Er nahm sich, ohne
Zweifel aus Besorgnis zu irren und einen Unschuldigen anzuklagen,
Zeit zur Beobachtung. Hatte aber schließlich der Durchgebrannte
einige Tage und Nächte unter seinem Dache zugebracht und seinen
Sekt in Gesellschaft der gefälligen Nymphen getrunken, so machte
Pandarus der Herrlichkeit ein Ende, verweigerte jede weitere
Flasche Hamburger Champagners zu 15 Francs und lieferte den
Elenden, der sein Haus schändete, in die Hände der
Gerechtigkeit.

		Das war der Mann, den wir jetzt mit Sullecartes und Raphaela in
der eleganten Villa am Walde von Soignes über »Geschäfte«
verhandelnd finden.

	
		
		Zehntes Kapitel

		In einem üppigen, mit dem ganzen zugleich verschwenderischen und
schlechten Geschmacke des reichen Emporkömmlings, ausgeschmückten
und möblierten Boudoir, saßen der Mädchenhändler Sullecartes, die
Kupplerin Raphaela und der Hausbesitzer und Bordellhalter von
Brüssel, Pandarus, beisammen.

		Dieses teuflische Kleeblatt war in diesem Augenblick nichts
weniger als einig, denn die einen waren Verkäufer und der andere
Käufer, und die widerstrebenden Interessen schickten sich an,
einander einen Kampf zu liefern, der seine lächerliche Seite gehabt
hätte, wenn der Gegenstand des Handels nicht ein menschliches
Wesen, und die beteiligten Parteien nicht die elendesten und
gefährlichsten Schurken gewesen wären.

		Pandarus war von dem Anblicke Clarissens förmlich geblendet.
Seitdem er seinem Geschäfte oblag, hatten seine Augen noch nie eine
so überwältigende Schönheit gesehen, und er berechnete bereits die
fabelhaften Einnahmen, die ihm eine solche Novize einbringen würde.
Aber Geschäftsmann vor allem, suchte er doch so viel als möglich
von ihrem Preise abzumarkten.

		[bookmark: page69] Auf der
andern Seite kannten Sullecartes und Raphaela den Wert der »Ware«,
welche sie feil boten, und in Anbetracht der außerordentlichen
Umstände hatte Raphaela ihrem Geliebten streng befohlen, den Handel
ihr zu überlassen.

		»Verhalte dich still«, sagte sie zu ihm, »ich habe mehr als eine
Klinge an meinem Messer, und wenn man schwere Geschütze abfeuern
kann, muß man sie auch nicht sparen.«

		»Laßt sehen, mein wackerer Jean, seid vernünftig«, sagte
Pandarus, indem er damit das Feuer eröffnete, daß er der schönen
Raphaela einen verliebten Blick zuwarf. »Rechnen wir zusammen, ich
mache es nobel:

		

	Drei Reisen, wovon eine überflüssig war, macht
	Frcs.
	300



	Unkosten in London
	"
	100



	Anzeigen in der »Times«
	"
	100



	Kaufpreis
	"
	500



	 
	 
	_____



	Summa:
	Frcs.
	1000.«





		Er nahm eine schöne neue Banknote von 1000 Francs aus der
Tasche. »Da«, sagte er, »Jean, nun bist Du in vierzehn Tagen reich
geworden, und für Dich, meine kleine Raphaela ist dieser Brillant,
welcher mir baare 250 Francs gekostet hat.«

		Statt aller Antwort nahm Raphaela ihren Hut ab, schenkte sich
ein volles Glas Kognac ein, das sie auf einen Zug leerte, und brach
in ein Gelächter aus, indem sie es sich in einem weichen Lehnsessel
bequem machte, das sie endlich mit den Worten unterbrach: »Ach, Du
scherzest wohl! Für wen hältst Du mich eigentlich; mach's kurz,
keine Schwindeleien, es macht 10,000 Francs, oder ich nehme die
Ware zurück.«

		Jean nickte mit dem Kopfe, indem er die knappe Art und Weise
bewunderte, in welcher die gewandte Frau mit einem Streiche die
Bedingungen festgesetzt hatte.

		»Kein Wort weiter!« sagte sie, als sie bemerkte, daß Pandarus
fortfahren wollte, »kein Wort, oder es kostet Dich 15,000 Francs;
es handelt sich nur um nehmen oder nicht nehmen; kein Anderer wie
Du, der bei diesem Artikel mäkelt.«

		»Nun denn, 5000 Francs und die Unkosten, das ist mein letztes
Wort, und wenn Du zu einem andern gehst, lasse ich Dich einstecken;
ich brauche nur zu sagen, daß ich Deine schmählichen [bookmark: page70] Anträge abgelehnt habe, und
ich habe den ganzen Magistrat und das Gesetz auf meiner Seite.«

		Jean wurde blaß, aber Raphaela erwiderte kaltblütig: »Sehr
schön, geh nur, und laß mich festnehmen, Du weißt sehr wohl, daß
ich nicht allein im Käfig sitzen werde. Du vergißt Adeline, Du
Dummkopf, die Du gemordet hast! – Aha, Du wirst blaß! Glaubst Du
etwa, daß man ohne Waffen in den Krieg zieht?«

		»Woher – weißt Du?« stammelte Pandarus, dem der kalte Schweiß
auf die Stirne getreten war.

		»Was geht's Dich an? Geträumt hab' ich's nicht. Willst Du etwa
noch mehr hören? Du erinnerst Dich noch der schönen Amerikanerin,
welche ich Dir abgehäkelt habe?«

		»Nun –?«

		»Nun, – Du hast sie zu einer Frühgeburt gebracht und ihre
Familie befindet sich in London. Und dann ...«

		»Höre auf, Du Teufelin«, schrie Pandarus, die Hand gegen sie
ballend und am ganzen Körper zitternd, indem er die Augen schloß,
wie wenn er die blutigen Bilder, die vor seiner Seele aufstiegen,
nicht sehen wollte. »Höre auf, höre auf!« und der besiegte Käufer
eilte zu einem geschickt in der Wand angebrachten Geldschrank, um
die 15 000 Francs zu holen, die er vor die schlaue Kupplerin mit
einer Bereitwilligkeit hinlegte, welche deutlich sein Bedauern über
diesen etwas lebhaften Auftritt kundgab.

		»Nun, das ist brav, mein Junge«, entgegnete dieselbe, »und
jetzt, wie wäre es, wenn wir etwas frühstückten, bis das
Mittagessen kommt, das Du hoffentlich besonders fein bestellt hast,
um den glücklichen Abschluß des Geschäfts zu feiern. Ich fühle mich
angegriffen, und muß Dir doch noch die Lage der Dinge auseinander
setzen.«

		Eine Stunde später hatten die drei Spießgesellen den
Schlachtplan fertig und Pandarus, von Raphaela über alles
Vorgefallene unterrichtet, hatte sich in seine Rolle als Graf von
Brederode hineingefunden. Es wurde festgesetzt, daß ein im Hause
vorübergehend untergebrachtes französisches Mädchen für die Tochter
des Grafen ausgegeben werden und Clarissa übernehmen solle,
dieselbe in die Schwierigkeiten der englischen Sprache einzuweihen.
[bookmark: page71]

	
		
		Elftes Kapitel

		Es war zwei Uhr, als schüchtern an die Thür des Zimmers geklopft
wurde, welches Clarissa angewiesen worden war.

		Das liebliche Mädchen hatte vor allem die wenigen, in ihrem
Köfferchen mitgebrachten Gegenstände geordnet und sich dann nach
einer kleinen Erfrischung angeschickt, ihrem William zu
schreiben.

		Es war ein langer Brief, in welchem sich die ernste Seite ihres
Charakters und eine über ihr Alter hinausgehende Beobachtungsgabe
abspiegelten. Eine Stelle in diesen ersten, in der Fremde
geschriebenen Zeilen, die später, als die Gerechtigkeit endlich
erwacht war und sich entschlossen hatte, die Schuldigen zu treffen,
aufgefunden wurden, lauteten:

		»Bei Tagesanbruch erwachte ich aus einem
leichten Schlummer, als wir eben an der belgischen Grenze
angekommen waren. Die Sonne schien schon warm und ich konnte die
herrlichen Ebenen Flanderns bewundern, welche sich von der Meerenge
bis nach Brüssel erstreckten.

		Die Feldarbeiter fingen eben an, sich zwischen
den vom Tau feuchten Feldern zu zerstreuen. Der Zug schoß
pfeilschnell an Städten mit alten Türmen und an großen Dörfern, die
sich rechts und links aus den Kornfeldern erhoben, vorbei. In der
ganzen Landschaft fühlte man die gleiche treffliche Ordnung, die
gleiche frische Arbeitsamkeit heraus.

		Ich liebe es bereits, dieses Land, in welchem
ich einen Teil meines Lebens zubringen werde. Das Landhaus des
Grafen von Brederode ist entzückend, und aus meinem Zimmer atme
ich, während ich Dir schreibe, mit Wonne die süßen Düfte eines
unermeßlichen Waldes ein, der die Besitzung von einer Seite umgiebt
und an dessen dunklem Laube ich mich erfreue. Die reiche Natur
rings umher entspricht vollkommen der Vorstellung, welche ich mir
von dem fleißigen Belgien gemacht habe, und wenn ich auch England
sehr vermisse, kann ich der göttlichen Vorsehung doch nur dafür
danken, daß sie mir einen mit Naturschätzen so reich begabten und
unserem teuren Alt-England so ähnlichen Aufenthalt beschieden
hat.

		Du wirst herkommen, nicht wahr? Vor allem, um
mich zu sehen und dann auch, um gleich mir diese schöne Gegend zu
bewundern. [bookmark: page72]
Denn habe ich auch hier nicht die herrliche Bucht von Scarborough,
so fehlt dagegen bei uns dieser Wald, welcher die Blicke bezaubert.
Nur meine gute Mutter und meine lieben neckischen Schwestern
vermisse ich hier.

		Aber ich habe Dir noch nichts von meinen
Reisegefährten gesagt – wirst Du denken, indem du meine Krähenfüße
liesest und auch noch nichts von der Familie, in der ich leben
soll, und meiner Schülerin. In Wahrheit haben wir bis jetzt nur
wenige Worte gewechselt und ich kenne nur erst den Edelmann, in
dessen Haus mich mein Stern geführt hat, und selbst den nur
flüchtig. Aber man klopft und ich schließe diese Botschaft mit der
Versicherung, daß, wenn Deine Clarissa auch hier ist, ihr Herz doch
stets bei Dir jenseits der Meerenge weilt.

		Mit treuer Liebe

Deine Clarissa.«

		Als Miß Morton den Speisesaal betrat, wurde sie von dem hier
herrschenden Reichtum beinahe geblendet. Nach allen Regeln der
feinsten Sitte stellte ihr der angebliche Graf die kleine Französin
vor, welche unter dem Namen »Nana« die Rolle seiner Tochter
spielte. Man wies Clarissa einen Platz zwischen ihrer vorgeblichen
Schülerin und Raphaela an, welche ihr bereitwillig alles erklärte,
was ihr bei ihrer unvollkommenen Kenntnis der französischen Sprache
unverständlich blieb, trotzdem die kleine Nana ihre Worte mit den
lebhaftesten Geberden und dem ausdrucksvollsten Mienenspiel
begleitete. Die Kleine schien ein wahrer aber reizender Dämon in
ihrem kurzen Rosakleide mit dem trotzigen Gesichtchen und schonen
Ebenholzhaaren, die in verschwenderischer Fülle über ihre
entblößten Schultern herabflossen.

		»Fräulein, wir wollen boxen«, rief die Kleine, »Belgien gegen
England«, und sie zeigte dabei ihre winzigen Fäustchen und lachte
wie eine aus Bedlam Entsprungene.

		»O nein«, sagte Clarissa, von den Geberden der Kleinen
belustigt, »ein herzliches Einverständnis ist besser«, und sie
umarmte die kleine Pariserin, welche ihre Zärtlichkeit mit
Wucherzinsen erwiderte. Es war ja nicht anders zu erwarten gewesen.
Die engelgleiche Erscheinung unserer Heldin riß jeden
unwiderstehlich hin. Dem Laster anheim gefallen oder vielmehr zum
Laster gezwungen, in einem Alter, wo sonst Kinder noch mit [bookmark: page73] der Puppe spielen,
hatte Nana mit der schnellen Fassungsgabe ihrer Landsleute sofort
begriffen, daß sich hinter der Rolle, welche man sie spielen hieß,
irgend eine Schurkerei verbarg.

		Ah – bah, war sie nicht selbst betrogen, verraten, verkauft
worden? Was that es ihr, wenn eine Genossin mehr in dem Schmutz
gezogen wurde?

		»Vergnügen vor allem,« dachte sie, »sonst bleibt uns ja nichts
in dieser Welt«.

		Aber der erhabene Ausdruck der Tugend in den Zügen der Fremden
war so übermächtig, daß Nana sich vornahm, wenn möglich ihrer
angeblichen Gouvernante bei günstiger Gelegenheit einen Wink zu
geben, in welches Netz sie geraten war.

		Das trefflich zubereitete Mittagessen vereinigte alle
Leckerbissen, welche ein französischer Koch einem verwöhnten Gaumen
bieten kann, die gewähltesten Weine flossen in Strömen, die Gemüter
belebend, und lustige Witze erheiterten das Mahl. Sullecartes und
Raphaela thaten der Gastfreundschaft ihres Wirtes alle Ehre an, und
die kleine Nana ließ den Röderer mit beunruhigender Beharrlichkeit
ihre Kehle hinabgleiten. Mehr als einmal war Miß Morton auf dem
Punkte, ihr eine Bemerkung darüber zu machen; aber sie dachte, es
wäre eher Sache ihres Vaters, seine launische Tochter in die
Schranken einer ihr angemessenen Mäßigkeit zu verweisen. Es kam so
weit, daß am Schlusse des Diners das arme Kind, betäubt vom Trinken
und Lachen vollständig ihre Rolle vergaß, eine Cigarette
hervornahm, tapfer zu rauchen begann und den Gästen ein Lied
vorsang, das weder ihrem Geschlecht, noch ihrem Alter angemessen
war.

		Als Raphaela das Erstaunen Clarissas hierüber bemerkte, hatte
sie, obschon sie selbst mehr als nötig getrunken, die
Geistesgegenwart ihr zu sagen: »Sie sehen, Sie werden da die
vollständige Erziehung nachzuholen bekommen. Das Mädchen ist über
alles Maß verzogen worden, und es bedarf Ihres ganzen Einflusses,
um aus ihr eine vernünftige Dame zu machen.«

		Gegen 6 Uhr nahmen Sullecartes und sein Weib Abschied. Sie
wollten mit dem Eilzuge nach London zurückkehren.

		Die kleine Nana wurde zu Bett gebracht und Clarissa zog sich,
etwas angewidert, in ihr Zimmer zurück. Sie hatte von der
gefälligen Raphaela noch erfahren, daß die Frau Gräfin auf [bookmark: page74] unbestimmte Zeit
abwesend sei, und daß sie dieselbe nicht so bald kennen lernen
würde.

		In den darauf folgenden Tagen dauerte beinahe das gleiche tolle
und ausschweifende Leben fort. Umsonst versuchte Clarissa ein wenig
Autorität über das junge Wesen auszuüben, welches sie für ihre
Schülerin hielt. Helles Gelächter war die einzige Antwort, welches
sie von Nanette erlangen konnte. »Versuchen Sie es mit Sanftmut,«
sagte Pandarus mit ernster Miene zu ihr. »Die Töchter dieses Landes
haben Quecksilber im Blute, sie sind lebhaft und ungezügelt, aber
wenn es Ihnen einmal gelungen ist, die Aufmerksamkeit meiner
Tochter zu fesseln, so werden Sie sehen, wie rasch sie in Ihrem
Unterrichte fortschreiten wird. Verlieren Sie nur den Mut nicht!
Gerade weil die Aufgabe schwer ist, wünsche ich, daß eine Person
von Ihrem Charakter sich ihr vollständig widme.«

		Während er so sprach, überdachte er dabei ernstlich den Weg, um
Clarissa Morton auf immer in ihr Verderben zu stürzen. Er hatte
ihretwegen schon öfter Unterredungen mit seiner Frau gehabt, ohne
ins Klare zu kommen.

		Es waren häufig junge Leute von vornehmer Familie an seinen
Tisch geladen, und ihnen gesellte sich eine Anzahl jener
heruntergekommenen Individuen bei, welche von der Unsittlichkeit
leben, verdorbene Journalisten, schmucke und auffallend
herausgeputzte Louis usw.

		Diese Herren kamen hin, um sich zu unterhalten, und gingen
soweit, in ihrem Straßen-Englisch Erklärungen vorzubringen, welche
Miß Morton in naiver Weise auf Rechnung zu starken Weingenusses
setzte und auf welche sie übrigens mit eisigem Schweigen und mit
kluger Zurückhaltung antwortete.

		Sie schrieb an William in einem zweiten Briefe, der ihn
natürlich ebensowenig erreichte, wie der erste:

		»Die Sitten dieses Landes sind doch seltsam. Ich
muß dir leider sagen, daß die kleine Brederode eine sehr unfügsame
Schülerin ist, die gewiß niemals ein Wort Englisch lernen wird. Sie
hat in ihrem Köpfchen sicher nicht mehr Gehirn, als ein kleiner
Vogel, und besitzt dabei sehr starke Neigung zu guten Mahlzeiten
und leider auch zum Trinken.

		[bookmark: page75] Noch spät in der Nacht höre ich das helle
Gelächter der jungen Leute, welche das Schloß besuchen, und ich
erkenne daraus immer das Lachen Nanettens. So heißt nämlich meine
ungelehrige Schülerin. Was soll aus diesem jungen Mädchen werden?
Welche Methode soll ich anwenden? Gieb mir doch einen Rat, denn ich
bin mit meinem Latein zu Ende.

		In den drei Wochen, seit welchen ich hier bin,
habe ich sicher mein Gehalt als Erzieherin nicht so verdient, wie
ich es wünschte.

		Noch habe ich keinen Brief von dir erhalten,
mein Lieber, und erwarte doch schon seit vielen Tagen Nachricht von
dir. Ich habe der Mutter geschrieben, bin aber auch von ihrer Seite
noch ohne Antwort. Das beunruhigt mich sehr.

		Immer die Deinige Clarissa «.

		Victor Pandarus war in Verlegenheit. Bei seiner Kenntnis des
weiblichen Geschlechtes sah er ein, daß die plumpen Lockungen der
gewöhnlichen Verführung ihm sein Opfer nicht überliefern konnten.
Man mußte den Plan ändern, und andere Bahnen einschlagen. Er
wünschte überhaupt, die Sache zu beschleunigen denn mehr als ein
Vorwurf seiner vornehmen Kunden, denen er Hoffnung auf eine leichte
Eroberung gemacht, hatte ihn mit Besorgnis erfüllt.

		»Sie ist schön, – ja,« sagte ihm der Graf Gommeville, »aber es
ist nichts mit ihr zu machen. Ich habe schon hundert Napoleons für
diesen hübschen englischen Vogel ausgegeben und hol mich der
Kuckuck, wenn sie auf meinen Gruß nur antwortet. Nein ich brauche
etwas anderes.«

		Die Enttäuschung des Herrn Pandarus war nicht ohne eine Mischung
von Überraschung und vielleicht selbst von Gewissensbissen
gegenüber der untadelhaften Haltung des reinen Engels auf dessen
Fall er gerechnet hatte.

		Selbst in den verworfensten Seelen bleibt immer noch ein letzter
Rest von Gewissen, ein letzter, unter dem Glanz und Lärm der
Ausschweifung erstickter Funke von menschlichem Gefühl, Wir möchten
bei Erwägung aller Umstände nicht schwören, [bookmark: page76] daß Pandarus dieses tugendhafte
Mädchen, das ihm unwillkürlich Furcht einjagte, nicht lieber aus
seinem Hause geschickt hätte. Aber er hatte 15,000 Francs für sie
ausgegeben und seine Gäste hatten bereits in der Welt der Unzucht
die Neuigkeit von der Ankunft eines Mädchens, schön wie der Tag,
verbreitet. Er mußte um jeden Preis handeln, es ging um seine
»Ehre«, um den Ruf seines »Geschäftes«. Er hätte in seinem
Landhause zu den äußersten Mitteln schreiten können, aber
unglücklicher Weise, man denkt eben nicht an alles, fehlten dort
die nötigen Hilfsmittel, die Riegel, Schlösser, feste Thüren und
die eventuelle Unterstützung einer gefälligen Polizei.

		Nein, – es schien ihm klüger, mit den durchgreifenden Maßregeln
in seinem Hause in der Stadt zu beginnen. Das war um so rätlicher,
als Clarissa schon zwei- oder dreimal, nachdem sie ihn davon
benachrichtigt, mit Nanette einen Spaziergang auf der Avenue
Louise, dieser prachtvollen Verbindungsstraße zwischen Brüssel und
dem Walde, unternommen hatte. Wie leicht konnte sie dort Jemand
begegnen. Ihre keuschen Züge hatten die Aufmerksamkeit mehr als
eines rechtschaffenen Mannes erregt, welcher mit Erstaunen das
einfache Mädchen in Gesellschaft Nanettens erblickte, deren Haltung
und Kleidung ungeachtet ihres zarten Alters, nur zu sehr von ihrer
traurigen Erniedrigung zeugten.

		Es wurde daher beschlossen, Clarissen in die eigentliche Anstalt
des fürchterlichen Meisters im Handwerke der Ausschweifung zu
bringen. Dort wollte man sehen, was zu machen war.

	
		
		Zwölftes Kapitel

		Gegen die Mitte August sandte die Sonne ihre letzten heißen
Strahlen auf die schöne Promenade, deren sich die Brüsseler mit
vollem Rechte rühmen, die Boulevards Louise und Waterloo, als eine
prächtige Kutsche, aus dem Walde kommend, die dreifache Reihe von
Equipagen passierte, welche diese Rotten-row der belgischen
Hauptstadt bedeckten. Mehr als ein Kopf wandte sich nach der
schönen Insassin der Kalesche, mehr als ein junger Reiter ließ sein
Vollblutpferd halbe Wendung machen, um noch einmal die liebliche
Erscheinung zu erblicken.

		Die anmutige Clarissa, deren Wangen die Spazierfahrt im [bookmark: page77] Walde sanft gerötet
hatte, bemerkte nicht das Aufsehen, welches sie unter der Jugend
des Highlife hervorrief. Ihre Gedanken weilten in der Ferne. Heute
hatte sie ihr siebzehntes Jahr vollendet, und gedachte träumerisch
ihres letzten Geburtstages in der Heimat. Die Erinnerung an das
ferne Vaterland, die weite Küste von Scalby, die liebevolle Mutter,
ihren damals noch lebenden Vater, ihre Brüder, ihre Schwestern und
ihren William trat mit lebhaftester Klarheit vor ihre Seele.
Welches Fest wurde damals ihrer sechzehn Jahre wegen gefeiert, und
heute hatte sie nicht einmal einen Brief erhalten, nicht eine
Zeile, nicht einen Gruß. Was sollte sie denken? Wie ruhig war
damals ihr Leben gewesen, wie verschieden von der Aufregung und den
Festen, welche ihre jetzige Umgebung allein beschäftigten. Weit
entfernt, davon bezaubert zu sein, wie es sich vielleicht die
gemeine Seele eines Pandarus vorstellte, empfand sie nur Ekel
davor. Aber all das Leben und Treiben gehörte, wie sie wähnte, zu
ihrer Stellung, und war es nicht ihre Aufgabe, ihren Geschmack und
Charakter denjenigen der Andern anzupassen?

		Bei Anbruch der Nacht gab Pandarus, welcher Clarissen mitgeteilt
hatte, daß die Frau Gräfin sie in der Stadt erwarte, dem Kutscher
Befehl nach der Straße St. Laurent zu fahren. Eine halbe Stunde
später stiegen Clarissa und Nanette vor dem Eingangsthore des
Hauses Nr. 40 jener Straße ab, wo Pandarus die Erzieherin bei der
angeblichen Frau Gräfin einführte und sie ihr vorstellte. Dieselbe
begrüßte sie sehr herzlich, und sprach ihre Freude aus, daß das
junge Mädchen gerade zurecht komme, eine kleine Abendgesellschaft
mitzumachen, an der dasselbe, wie sie hoffe, teilnehmen werde.

		Obschon es bereits zehn Uhr Abends war und Clarissa keinen
Gefallen an Festen, Gesellschaften und Bällen fand, hielt sie es
für ihre Pflicht, ihrer neuen Herrin für diese liebenswürdige
Einladung zu danken. Nachdem sie einige Sorge auf ihre Toilette
verwendet, stieg sie, geleitet von einem Dienstmädchen, welches man
allgemein die englische Bonne nannte, weil sie dieser Sprache
mächtig war, nach den Gesellschaftsräumen hinab. [bookmark: page78]

	
		
		Dreizehntes Kapitel

		In einem weiten Saale verkehrten etwa dreißig weibliche Wesen in
höchster Ungeniertheit mit einer Anzahl von Männern jeden Alters.
Die Mädchen schienen sich für einen Maskenball ausstaffiert zu
haben, denn sie trugen Kostüme, wie man sie etwa in Tingeltangeln
oder auf den kecken Abbildungen illustrierter Pariser Winkelblätter
erblickt; Einige waren als Pagen, Andere als Ballettänzerinnen,
Andere in Seide, Samet und Purpur mit langen Schleppen gekleidet;
Einige ahmten die luftige Tracht der olympischen Göttinnen nach und
Andere hatten sich ohne Zweifel wegen der Hitze mit dem mehr als
einfachen Anzug begnügt, in dem man sich gewöhnlich die Wahrheit
denkt.

		Die bunten und grellen Farben der Kleider, das Rot der
Samet-Divans, die zahllosen Gasflammen, die alle Wände und die
Decke einnehmenden, alles tausendfach wiederstrahlenden Spiegel,
die weichen Teppiche, in denen die hohen Absätze der Damen
versanken, die Tische von reinem weißen Marmor bildeten die
Einrahmungen dieses Foyers eines Theaters der niedrigsten Art.

		Der Anblick der Damen war noch entwürdigender als ihre Tracht.
Sie schienen alle stumpfsinnig oder betrunken. Kein geistiger
Lichtblitz erhellte diese Augen, die Seele schien aus diesem Körper
entwichen und wenn sie nicht gesprochen hätten, würde man sie für
galvanisierte und mit Schminke übermalte Leichname gehalten
haben.

		Die jüngsten dieser Unglücklichen mochten zwölf, die ältesten
zwanzig Jahre zählen. Aber diese große jugendliche Versammlung war
welk und alt. Nur der Alkohol war im Stande, ihr Leben zu
verleihen. Dort ist jeder von Gott geschaffene Tag ein Tag des
entsetzlichsten Rausches. Sechs Monate der Ausschweifung und des
Trinkens genügen, diese jungen Wesen hin zu mähen; für die
zwölfjährigen Kinder genügen drei!

		Ein unheimlicher aufregender Duft mischt sein Gift mit dem des
Tabaks, denn Alles raucht, Männer, Frauen und Kinder.

		Es ist erst zehn Uhr Abends: die Mädchen sind kaum erwacht, aber
bald wird sich die Bachantennatur in ihnen regen, bald werden ihre
erschlafften Pupillen das Feuer des Kognacs, der schon die Runde
macht, widerstrahlen.

		[bookmark: page79] Jetzt
herrscht noch ein nachlässiges und träges Plaudern, aber die ganze
Nacht ist ja für die Orgie da, nachdem die der vorigen Nacht kaum
vorüber ist. Bald werden die tollen Tänze, die lärmenden Ausbrüche
eines erkünstelten Gelächters, die Zänkerein, ja Schlägereien, die
Kämpfe der Eifersucht, die unzüchtigen Lieder und die Thränen,
diese notwendigen Bestandteile des schmachvollen Lebens, zu welchem
diese Elenden verdammt sind, beginnen.

		Und das Alles wird für ein notwendiges Übel erklärt! Die
Bevölkerung von Brüssel bedarf für ihre blasierten Sinne dieser
furchtbaren Aufregungen.

		Es ist notwendig, daß Mädchen lebendig eingemauert werden, durch
das Trinken ihr Lachen erzwungen wird, daß sie in der Blüte des
Lebens, im Spital sterben, um die Günstlinge der Polizei zu
bereichern!

		Und die Männer an der Seite dieser Weiber! Sie sind ganz oder
halb betrunken, denn hier eintreten kann man nur im berauschten
Zustande. Es ist nicht möglich, daß ein Mensch mit gesundem
Verstand fünf Minuten lang in solcher Mitte bleibt. Nein,
betrunkene Männer und betrunkene Weiber gehören zusammen, das läßt
sich begreifen.

		Das von der Obrigkeit genehmigte öffentliche Haus lebt daher von
der Erregung zweier betrunkener Menschen zur Unzucht.

		Aber es ist eben ein notwendiges Übel!

		Dort jener Mann von vielleicht 60 Jahren scheut sich nicht,
seine weißen Haare hier zu entehren; er könnte offenbar nicht ohne
Bordell leben.

		Und dort unten jene Schüler sind, wie es scheint, größere
Liebhaber der Straße als der Schulbank. Fünfzehn Jahre alt, sind
sie eben aus ihren glücklichen Dörfern frisch und aufgeweckt nach
der Stadt gekommen, und wenn der Sohn nach wenigen Monden zur
sorgsamen Mutter zurückkehrt, – ach, sie wird ihn kaum mehr
erkennen! Das Alles macht die Notwendigkeit dieser reizenden
kleinen Nester klar, nicht wahr? Und warum sollte man auch die
allzu aufgeweckte Jugend nicht zu Grunde richten? Es ist ja ein
Mittel zum Regieren wie ein anderes!

		Aber hier, – ein kräftiger Soldat, die Hoffnung des Landes vom
Pfluge weggerissen – er findet durch eine fürsorgende Regierung die
Mittel geboten, sich nach den Plackereien der Kaserne [bookmark: page80] zu zerstreuen. Er
muß wider Willen sechs Jahre dienen, um dann verdorben, hinfällig,
faul auf sein Bauerngut zurückzukehren.

		Aber auch die Kaserne ist ein notwendiges Übel! Belgien braucht
Soldaten, nicht zum Kriege, sondern nur, um die gerechten
Beschwerden des Volkes niederzuhalten.

		Und da hinten – jener elegant gekleidete Herr mit der Rosette
der Ehrenlegion! Er hat nur einen raschen Blick in den Saal
geworfen. Wer ist es? Warum ist er so vorsichtig
heraufgestiegen.

		Es ist ein hervorragender Richter. Morgen wird er im
Gerichtshofe über zwei, die Sittlichkeit betreffende Fälle
urteilen. Wäre es nicht besser, wenn er über sich selbst zu Gericht
säße?

		Vielleicht aber ist doch wenigstens jener Bauer im
Sonntagsstaate mit seinen vierschrötigen Manieren, der sich an
diesem bizarren Durcheinander nicht satt sehen kann, von der
gebieterischen Notwendigkeit hierher getrieben worden? Nein, er ist
nur gekommen um zu sehen! Die schamlose Reklame ist bis in sein
Dorf gedrungen, und dann – muß der Mensch nicht alles kennen
lernen? Er trinkt, um sich Ansehen zu geben, einige Gläser eines
gefälschten Getränkes. Seine Sinne verwirren sich. Er war in die
Stadt gekommen, sein Korn zu verkaufen, und am nächsten Morgen
kehrt er heim und hat nichts mehr von dem Erlös von 200 Francs, von
denen seine Familie leben sollte; die Kinder mögen hungern, die
Mutter weinen. Man sieht, die »Freudenhäuser« sind ein notwendiges
Übel!

		Doch das ist nicht alles! In den ersten Morgenstunden bricht
eine tolle Bande in das Lokal ein. Es ist der Baron von Brokenhead
mit den Revolver-Journalisten, die ihn ausbeuten. Welches Geschrei,
welches noble Toben, wie der Champagner knallt und strömt! Das Gold
springt aus den Taschen, man zündet die Punschbowle mit Banknoten
an und die erregten Dirnen sind auf dem Gipfel der Trunkenheit. Ein
wilder Tanz wirft schließlich alles durcheinander. Das Tagesgrauen
vermengt sich mit dem mattgewordenen Schimmer der Gasflammen und
beleuchtet einen wüsten Haufen menschlicher Körper, die sich in
häßlichen Krämpfen winden.

		Den nächsten Morgen verläßt der Baron den Schauplatz der
nächtlichen Orgie, um im Parlament seine Stimme in betreff des
Strafgesetzes über Verführung und Erregung zur Unzucht [bookmark: page81] abzugeben. Es ist
wahr, daß er selbst die Mädchen verführt, die Jugend zur Unzucht
reißt, aber – er bezahlt dafür, und das genügt in den Augen des
Gesetzes, um ihn für unschuldig zu erklären. Der Herr Baron und
Gesetzgeber verdankt fünfmalhunderttausend Francs Einkommen dem
Fleiße seiner Arbeiter, kann er also von dem Gelde einen bessern
Gebrauch machen, als, indem er damit ihre Töchter unterhält? Man
sieht, die öffentlichen Häuser sind notwendig, und vereinfachen und
lösen auf ihre Weise sogar die schwierigste soziale Frage, welche
die Gesellschaft augenblicklich beunruhigt.

	
		
		Vierzehntes Kapitel

		In diese »Gesellschaft« trat Clarissa.

		Bei ihrem Eintritt verstummte das Gespräch der bemalten
Gespenster. Ein eisiges Stillschweigen breitete sich über den
weiten Saal. Ihre strahlende Schönheit inmitten des Lasters machte
selbst seine Werkzeuge betroffen. Diese an ihrer eignen
Erniedrigung schuldlosen Kinder waren, wie Clarissa, von ehrbarer
Herkunft, waren gleich ihr verraten und verkauft worden, und
erinnerten sich ihrer Vergangenheit, als sie ihr frisches Gesicht
sahen. Sie fühlten instinktiv, daß hier ein Geheimnis, ein
Verbrechen im Werke sei, und sprachlos vor Schrecken starrten sie
den Engel an, der sich ohne Arg seinen gefallenen Schwestern
näherte. Überwältigt von seiner Unschuld, waren sie bereit, ihm
zuzurufen: »Fliehe, fliehe, du weißt nicht, wo du bist!«

		Clarissa sah sich von diesen verlorenen Wesen umgeben, bevor
sie, vom Lichtmeer geblendet, Zeit gehabt hatte, das Bild zu
überblicken. Aber als sie klarer sah, da verstand sie alles, sie
sah die furchtbaren Szenen, die sie aus den Meisterwerken der
Litteratur kannte, lebendig vor ihren Augen.

		Ohne ein Wort zu sagen, aber weißer als der Marmor der Tische
und ohne Frau Pandarus zu antworten, verließ sie, mit einem
einzigen vorwurfsvollen Blick für Nanette, welche sie hätte warnen
sollen, die unreine Stätte, um in ihr Zimmer emporzusteigen und
sich sofort zur Abreise zu rüsten. Sie wollte fort um jeden Preis,
und sollte sie in den Straßen betteln. Die Ärmste wußte noch nicht,
daß sie gefangen war, aber sie sollte es nur zu bald erfahren.

		[bookmark: page82] »Fräulein«,
sagte die englische Bonne zu ihr, welche sie der Hausthür zugehen
sah, »man geht von hier nur fort, wenn man ins Hospital kommt. Wir
haben ein bestimmtes Reglement in Brüssel und Sie sind hier besser
daran als in den Straßen Londons, wo Sie sich früher
herumtrieben.«

		Das alles wurde ihr mit der größten Kaltblütigkeit und der
festesten Überzeugung gesagt.

		Trotzdem verstand sie Clarissa nicht und setzte ihren Weg fort,
indem sie mit einer Handbewegung das vor Erstaunen starre
Dienstmädchen zurückwies.

		Aber die Thür war geschlossen und im gleichen Augenblick tauchte
aus einem Winkel des schwach erleuchteten Korridors eine Art von
Laquai oder Polizeidiener mit einer Medaille auf der Brust und
Tressen an allen Nähten der Uniform auf.

		»Fräulein«, sagte er in einem zugleich höflichen und befehlendem
Tone, »kehren Sie in Ihr Zimmer zurück, Sie sind hier das Eigentum
der Regierung. Sie bilden eine Gefahr für das öffentliche Wohl, und
wenn Sie nicht gehorchen, so habe ich strenge Weisungen, Ihren
tollen Einfällen gegenüber Gewalt anzuwenden.«

		Zu Tode getroffen, und mit wankenden Knieen stieg die edle
Gefangene wieder die Treppen zu dem Raume hinauf, der sie
wenigstens mit dem Anblick des Lasters verschonte.

	
		
		Fünfzehntes Kapitel

		Jetzt erst begriff Clarissa die ganze Ausdehnung ihres Unglücks.
Sie fühlte, daß sie rettungslos verloren war, denn sie befand sich
vollständig in der Gewalt ihrer grausamen Feinde. Alle Roheit, alle
Niederträchtigkeit, alle Habsucht der schändlichen Bande hatte sich
gegen sie verschworen. Sie glaubte wahnsinnig zu werden, und wäre
es geworden, ohne ein Geschenk des Himmels – die Thränen. Ihnen
folgte das heiße Gebet, ihre einzige Zuflucht. Von den Menschen
hatte sie nichts mehr zu erwarten, und sie wandte sich zu Gott.
Niemals war ihr der erhabenste Trost der Leidenden fühlbarer
geworden als in diesem Augenblick, aber ihr Glaube lehrte sie
zugleich, nicht zu verzagen und zu suchen, sich selbst zu helfen,
und trotz ihrer verzweifelten Lage verzweifelte sie nicht. Ihren
Schmerz überwindend und [bookmark: page83] ihre Thränen trocknend, begann sie damit, sich
die Gefahren, welche sie umgaben, klar zu machen, und jedes Mittel
zur Flucht zu erwägen, während das wilde Geheul der Orgien die
Räume des Hauses erfüllte. Sie begriff jetzt, warum sie keine
Briefe aus der Heimat erhalten hatte, und daß es für sie unmöglich
sein würde, ihren Lieben Nachricht zu geben, so lange sie in diesem
Kerker schmachtete.

		Der Morgen brach an, ohne daß sie Schlummer gefunden hatte. Sie
rüttelte am Fensterladen, durch den ein frischer Luftzug eindrang,
– alles vergeblich, er war an starken Ketten befestigt, sie war
eine Gefangene, für sie gab es weder Thüre noch Fenster. Ein Schrei
der Verzweiflung entrang sich ihrer Brust, ihre kleinen Hände
bluteten unter der Anstrengung, die Kette zu brechen – alles
umsonst.

		»Ihr, die ihr hier eintretet, gebt alle Hoffnung auf«, sagte sie
niedersinkend! Noch auf der Erde schuldlos in die Hölle geworfen,
sah sie keine Möglichkeit der Rettung. Die Straße ging unter ihrem
Fenster vorbei. Dort unten war Freiheit! aber Niemand war da, der
sie befreien konnte, oder wollte. Die Nachbarn waren zu sehr an den
Lärm im Hause gewöhnt, um sich darum zu bekümmern, was darin
vorging.

		Nachdem sie sich etwas gesammelt hatte, schrieb sie in ihr
Tagebuch:

		»Mein Gott, was habe ich gethan, um dies Schicksal zu verdienen?
Ich kann nicht einmal hoffen, daß diese Zeilen jemals an meine
Freunde gelangen. Ich fühle es, ich bin verloren. Ich will mich
nicht töten und könnte es nicht; aber was soll aus mir werden?
Verloren für dich, William! O meine Mutter, warum durfte ich nicht
meinem Vater folgen? Der Tod ist meine einzige Hoffnung, meine
letzte Zuflucht. Der Todeskampf meiner Seele verwirrt mich
völlig.«

		Draußen war jetzt alles ruhig. Das Haus schien zu schlafen,
während die anständigen Leute längst an ihre Arbeit gegangen waren.
Um zehn Uhr kam die englische Bonne und brachte ihr das
Frühstück.

		»Fräulein«, sagte sie, »essen Sie nur etwas und beruhigen Sie
sich, Sie müssen doch begreifen, was man von Ihnen verlangt. Wir
haben oft solche unvernünftige, widerspenstige Mädchen gehabt, aber
wir können das nicht lange so gehen lassen.«

		[bookmark: page84] War
Clarissa in der schwierigsten Lage, in welcher sich jemals ein
weibliches Wesen befinden konnte, so befanden sich Pandarus und
sein Weib in nicht weniger grauenvoller Angst.

		Dieses teuflische Paar hatte hunderte von unschuldigen Mädchen
zu Grunde gerichtet, aber noch niemals war es einem so
entschlossenen Widerstande begegnet. Sonst hatte eine Dosis Gift in
den Wein gemischt, bald den gewünschten Erfolg gehabt, aber der
Ruhe und Würde, der Einfachheit und Mäßigkeit Clarissens standen
die beiden Lastergenossen als einem ihnen unbegreiflichen Falle
ratlos gegenüber. Sie fühlten dunkel, daß ihre Mittel in diesem
Kampfe nicht ausreichten. Auch waren sie nicht ohne geheime Furcht
vor den Gewaltmaßregeln, welche von den Freunden der jungen
Engländerin versucht werden könnten. Sie wußten, daß sich schon
eine mächtige Bewegung gegen das System, von dem sie lebten, mehr
und mehr geltend machte, und wären am Ende so weit gegangen,
Clarissen, ungeachtet des großen, für sie gezahlten Kaufpreises,
freizulassen; aber sie fürchteten den Lärm, der über die Sache
gemacht werden würde. Es war leicht vorauszusehen, daß Clarissa,
einmal heimgekehrt, nicht schweigen würde; in dieser Voraussetzung
irrten sie sich allerdings nicht.

		So erzeugt ein Verbrechen stets ein anderes. Es wurde also
beschlossen, zu gewaltsamen Mitteln zu schreiten. Sie hatten
Clarissa rufen gehört, und das konnte sich wiederholen und
anderwärts gehört werden. Sie kamen also überein, die unglückliche
Clarissa in ein abgesondertes Zimmer einzusperren, wo sie von der
Außenwelt völlig abgeschlossen, und auch ein Selbstmord weniger
möglich war.

		Im Laufe des Tages bewerkstelligte man diese Übersiedlung und
brachte Clarissa in ein »Boudoir,« das keine Fenster hatte und
dessen Thür von inwendig nicht sichtbar war. Die Wände des Gemaches
waren gepolstert, den Fußboden bedeckte ein dicker Teppich, und die
einzigen Möbel des eleganten Schlupfwinkels bestanden aus einem
Lager mit einigen harten Kissen und einem runden Tischchen, doch
war alles mit rosa Seide bedeckt, und eine Tag und Nacht brennende
reiche Lampe erleuchtete den Raum. Die Decke bildete ein einziger
prachtvoller Spiegel. Kein Schrei konnte aus diesem kostbaren
Kerker nach außen dringen, und die letzten Angriffe gegen die Ehre
eines Mädchens waren hier nur noch die Frage der rohen Gewalt.
Selbst Gift und Mord konnten wenig Spuren zurücklassen. [bookmark: page85]

	
		
		Sechszehntes Kapitel

		Clarissa begriff, daß ihre Kerkerhaft sich noch um einen Grad
verschärft hatte. Ihr Schicksal war noch härter als das des
Sklaven, der wenigstens mit seinen Gefährten zusammen seine harte
Arbeit verrichtet. Sie war eingeschlossen, allein mit ihren
quälenden Gedanken, und nur ab und zu sah sie das Gesicht Mimis,
des englischen Dienstmädchens, das ihr das Essen brachte, aber kaum
auf ihre Fragen antwortete. Sie war Sklavin, Sklavin eines Mörders,
der jede Gewaltthat als eine verzeihliche Sünde betrachtete.

		Sie hat später nie angeben können, wie lange sie in dem Kerker
gewesen ist, denn man hatte ihr jede Möglichkeit genommen, die Zeit
zu messen. Man wollte sie um jeden Preis wie es schien, dem
Wahnsinn oder Blödsinn, dem Gift oder der Gewalt anheimfallen
sehen.

		Clarissa erwog in ihrer furchtbaren Lage, die schlimmer war als
jede augenblickliche Gefahr, alle Mittel. Das einzige was ihr
blieb, war der Selbstmord, aber selbst diesen auszuführen, hatte
man ihr jede Möglichkeit geraubt, wenn sie nicht den Hungertod
wählte. Aber hieß das nicht auch die Kraft verlieren, um dem
höchsten Schimpfe widerstehen zu können. Außerdem verbot ihr die
Religion dieses äußerste Mittel und andererseits sagte sie sich,
daß sich doch vielleicht noch eine Gelegenheit zur Flucht bieten
würde. Man konnte doch nicht Gewalt anwenden, um sie zu entehren.
Sie wußte nicht, wie weit die Infamie gehen kann, und – wie hätte
sie auch wissen sollen – daß es Teufel in Menschengestalt
giebt.

		So ließ sie denn nicht nach, über ihre Lage und über die Mittel,
sich derselben zu entziehen, nachzudenken. Ihre Hoffnung war
natürlich William. Er mußte in Sorgen sein, das war ihr klar; aber
wenn er auch alles zu thun bereit war, wie sollte er ihr
unfreiwilliges Versteck finden? Der Gedanke war jedoch immerhin ein
Trost, daß sie diesen tapferen und treuen Freund besaß. Sie kannte
seinen Charakter, und wußte, wie kühn und unermüdlich er war, und
daß er sie suchen würde bis ans Ende der Welt. Und sie hatte sich
nicht getäuscht.

		Vierzehn Tage nach Clarissas Abreise fand sich William bei
[bookmark: page86] den Herren
Jones und Komp. in Oxfort-Street ein, und verlangte eine
Unterredung unter vier Augen mit Mr. Jones, der ihm ausweichen zu
wollen schien. Derselbe unterbrach die Mitteilung, daß noch immer
keine Nachricht von der jungen Dame, welche durch seine Vermittlung
bei einer belgischen Familie angestellt wurde, eingelaufen sei,
durch den erstaunten Ausruf: »Durch meine Vermittlung? Sie irren
sich, mein Herr, mein Haus hat dabei nichts zu thun, als die
Personen hier zu empfangen, welche dem Herrn Sall... Sal..., ich
glaube Sullecartes, entsprechen würden, der in den Zeitungen die zu
vergebende Stelle ausgeschrieben hatte.«

		»So können sie mir wenigstens sagen, wo sich dieser Herr
Sullecartes befindet?« frug William.

		»Nein, mein Herr, es wäre unmöglich sowohl als unnütz, die
Adressen aller Leute aufzuschreiben, welche uns mit ihren Aufträgen
beehren.«

		William entfernte sich, etwas entmutigt. Er zweifelte nicht
daran, daß der Stellenvermittler an dem Verschwinden seiner Braut
mit schuld war, und darum wußte. Sie konnte allerdings krank sein,
aber ein Brief war schnell geschrieben, es brauchten ja nur ein,
zwei Worte zu sein. Dieser Mangel an Nachrichten war ihm
unerklärlich, indessen konnte ein Brief ja auch verloren gegangen
sein.

		Nach einem Monat konnte William die Unruhe nicht länger mehr
ertragen. Ein verirrter Brief war möglich, aber zwei, drei,
vier?

		Es kam ihm ein Gedanke, der ihn zittern machte. War Clarissa
tot? Aber der Graf von Brederode hätte doch der Mutter des Mädchens
ein Wort geschrieben! Nein, diese Vermutung war zu absurd.

		Er hatte Erkundigungen über die Agentur Jones u. Komp.
eingezogen, und überall hatte die Antwort gelautet: Die Herren
zahlen gut, sie sind solid.

		Endlich beschloß er, Sullecartes aufzusuchen. Er durchmaß die
schmutzigsten Straßen des französischen Quartiers, indem er dachte,
seinen Mann dort zu finden und auch die Adresse des Grafen von
Brederode erfahren zu können. Aber er fand nichts. Er schrieb auf
gut Glück an den Grafen selbst, doch erhielt er natürlich keine
Antwort.

		Manchmal überfielen ihn die düstersten Gedanken, aber er
verscheuchte sie, als zu entsetzlich.

		[bookmark: page87] Eines
Tages, etwas über einen Monat, seitdem er seine Braut zum letzten
Male umarmt hatte, war William, nach Beendigung seiner Arbeit in
der City, in das Innere des französischen Quartiers, nach Old
Compton Street gegangen. Ermüdet lauschte er eben mit traurigen
Gedanken einer fröhlichen Melodie auf der Drehorgel eines
Italieners, als er plötzlich Raphaela bemerkte, mit zwei fremden
Mädchen an den Armen, welche man nur anzusehen brauchte, um zu
wissen, zu welcher Menschenklasse sie gehörten. Raphaela schien
sehr heiter, und die Scherze flogen zwischen den Dreien hin und
her, indem sie mit den Füßen den Takt zu der lebhaften Musik
schlugen.

		William war überrascht von dem lärmenden Benehmen Raphaeles und
ihrer Gefährtinnen, welches so stark von ihrer ungemein ehrbaren
Erscheinung bei seinem Zusammentreffen mit ihr am Bahnhofe von
Charing-Croß abstach.

		Rasch ging er aus sie zu, und war nur noch zwei Schritte von ihr
entfernt, als sie, ihn erkennend, in fremder Sprache einige Worte
an ihre Gefährtinnen richtete. Im nächsten Augenblick sah er sich
von den beiden Dirnen aufgehalten, welche ihn am Arme ergriffen und
von ihm bewirtet sein wollten, während Raphaela schleunigst in
einem jener engen Durchgänge verschwand, an welchen das
französische Quartier so reich ist.

		Langes Nachsinnen war da überflüssig. Die Antwort auf das, was
ihn seit drei Wochen beschäftigte, war gegeben, die Flucht jenes
Weibes sprach deutlicher als Worte.

		Clarissa befand sich in Gefahr.

		Es war halb acht. Einige zwanzig Pfund hatte er bei sich.
Schnell einen Wagen nehmen, an seinen Prinzipal ein Wort senden,
war bald gethan, und eine halbe Stunde später befand er sich in
demselben Abendzuge, mit welchem seine Braut vor fünf Wochen
abgereist war, auf dem Wege nach Brüssel.

	
		
		Siebzehntes Kapitel

		Der Kampf sollte also zwischen der Jugend, der Tugend und allen
edlen Gefühlen der Menschheit auf der einen Seite, auf der andern
dem Laster, der rohen Gewalt und den blinden Behörden eines kleinen
Landes beginnen. Es war Hundert gegen [bookmark: page88] Eins zu wetten, daß die ersteren trotz
aller Anstrengung nicht den Sieg erlangen würden, aber man sagt ja,
daß Glauben Berge versetzt, und William hatte sich einen heiligen
Schwur gethan, nicht abzulassen, bis er wußte, was aus dem
heißgeliebten Wesen geworden war. Mochte die Wahrheit sein, welche
sie wollte, er mußte sie wissen. Und mit der ganzen Zähigkeit der
Engländer wußte er sein Ziel zu erreichen.

		Sofort nach seiner Ankunft in Brüssel ließ er sich zu dem Konsul
Ihrer Britischen Majestät führen, und sein Verdacht eines
niederträchtigen Verrats wurde durch das Konsulat durchaus
bestätigt.

		In einer langen Unterredung unterrichtete William den würdigen
Vertreter Englands über alles, was er wußte.

		»Sie sind betrogen wurden«, sagte ihm der Konsul. »Ich habe
Brüssel in den vierzig Jahren, die ich hier wohne, genau kennen
gelernt; es lebt hier kein Graf von Brederode. Eine Familie dieses
Namens hat vor Jahrhunderten existiert, aber sie ist längst
ausgestorben. Nach dem, was Sie mir erzählen, kann ich leider nicht
daran zweifeln, daß Ihre Braut in einem der sogenannten
Freudenhäuser eingesperrt worden ist; zugleich muß ich Sie aber
auch darauf aufmerksam machen, daß die Polizei mit den Besitzern
dieser Häuser, von denen sie eine Menge Vorteile hat, wie alle Welt
in Brüssel weiß, unter einer Decke steckt.«

		Dem Rate des Konsuls folgend, begab sich William zu dem
Bürgermeister der Stadt. Dieser, ein dicker Bierbrauer, that sehr
zerstreut, und sagte zuletzt zu William:

		»Ihre Erkundigungen sind ziemlich unklar und ich kann unter
diesen Umständen nichts thun. Wenden Sie sich gefälligst an den
Staatsanwalt.«

		Man erfuhr später, daß dieser ehrenwerte Herr Bürgermeister an
einem öffentlichen Hause beteiligt war. Er wäre in Folge dessen
nicht einmal stimmberechtigt gewesen, aber die Brüsseler hatten ihn
auf Treu und Glauben zu ihrem Oberhaupt erwählt.

		Der Staatsanwalt, den William aufsuchte, machte Einwendungen
gegen die Befugnis des jungen Engländers, Nachforschungen
anzustellen, er sei weder der Vater, noch der Bruder der
Verschwundenen, und überdies sei es Sache der Polizei, sagte er.
Von den höheren Behörden abgewiesen, begab sich der unglückliche
junge Mann, trotz der Warnungen des Konsuls, zur städtischen
Polizei. Hier wurde er kaum angehört, man gab [bookmark: page89] ihm zu verstehen, die Polizei sei
nicht dazu da, junge Fremde in den öffentlichen Häusern
herumzuführen, und fügte hinzu, daß sie die Besitzer solcher Häuser
in Anbetracht der vielen Kosten, mit welchen sie Engländerinnen für
ihre Anstalt gewönnen, in deren Besitz schützen müsse.

		Als William auf seinem Verlangen beharrte, erklärte ihm
schließlich der Kommissar rund heraus, er habe von ihm keine Hülfe
zu erwarten; wahrscheinlich sei er selbst nichts weiter als ein
Hausbesitzer, der einem festländischen Konkurrenten ein Mädchen
abjagen wolle.

		»Wenn Sie zu viel Lärm machen,« fuhr er fort, »werden wir Sie
aus Belgien ausweisen. Die öffentliche Sicherheit verlangt es, daß
wir die Mädchen behalten und die Männer nach Hause schicken. Bilden
Sie sich nicht ein, daß Sie uns mit Ihrer Großsprecherei
imponieren. In einem Lande, wo man einen Viktor Hugo verjagt, macht
man nicht viel Umstände mit einem jungen Menschen, der nach seiner
Geliebten heult. Gehen Sie, gehen Sie, Ihre Kleine befindet sich
dort sehr wohl, wo sie ist!«

		William, der einen Dolmetscher mitgenommen hatte, traute seinen
Ohren kaum. Wie? hielten ihn alle diese Leute für einen Narren,
einen Beutelschneider oder einen Kuppler?

		War es möglich, daß man ihm Hilfe und Schutz verweigerte, Wo es
sich um ein verkauftes, verratenes, vielleicht schon gemordetes
Mädchen handelte? Man ging soweit, ihm zu drohen! In kurzem legte
man ihm vielleicht sogar Handschellen an, um ihn über die Grenze zu
führen!

		Und Clarissa! Die Worte des Polizeikommissars: »man behält die
Mädchen und schickt die Männer nach Hause,« hatten ihm die Augen
geöffnet. Er kannte aus den englischen Zeitungen die furchtbare
Geschichte der jungen, nach Belgien verkauften Holländerin, und
seine Haare richteten sich zu Berge. Er erinnerte sich jetzt aller
Einzelheiten. Der Vater des jungen Mädchens war nach einjährigen
Nachforschungen gerade zurecht nach Brüssel gekommen, um die Leiche
seines Kindes, das er monatelang vergeblich von den Behörden
reklamiert hatte, mit heim zu nehmen.

		Das Entsetzen gab dem unglücklichen jungen Manne Mut und
Ausdauer und zugleich die kalte Überlegung zurück, die ihn der
Polizei gegenüber zu verlassen gedroht hatte. Er kämpfte [bookmark: page90] die innere Wut
nieder, die ihn am liebsten den Polizeikommissar oder einen dieser
Hausbesitzer hätte niederschlagen lassen. Und Gott weiß, ob unsere
englischen jungen Leute so unrecht hätten, wen ihre eisernen Fäuste
sich so weit verirrten, mit irgend welchem dieser Schädel in
Berührung zu kommen.

		Williams Reise war vergeblich gewesen, aber doch übersah er die
ganze Lage jetzt klarer. Die Worte des Konsuls, sowie die
Erklärungen und seine barsche Abweisung von Seiten der Polizei
bewiesen ihm, daß Engländerinnen in den öffentlichen Häusern
gefangen gehalten wurden, und er mußte sich sagen, daß Clarissa
leicht ebenfalls darin eingesperrt sein konnte. Zugleich sah er
aber ein, daß er mit der größten Vorsicht handeln und im Notfall
bei starken Fäusten Hilfe suchen mußte, um das junge Mädchen zu
finden und zu befreien.

		Nach einer zweiten längeren Unterredung mit dem englischen
Konsul, sagte ihm dieser: »Ich bin jetzt überzeugt, daß Ihre Braut
in irgend einem dieser Häuser verborgen ist. Es giebt geheime
Zimmer darin. Sehen Sie sich aber vor, bei der geringsten
Unvorsichtigkeit schickt man sie nach Paris oder Wien, denn alle
diese Menschenhändler stehen unter sich in Verbindung, und das
junge Mädchen ist dann leicht für immer verschwunden.«

		An demselben Abend machte William die Runde durch verschiedene
Freudenhäuser (welcher Name!), hütete sich jedoch irgend welche
Fragen zu thun. Nur eine junge Landsmännin von ihm beklagte sich
ungefragt, daß man sie seit acht Monaten in dem Hause gefangen
halte, und daß sie die ganze Zeit über nicht ein einziges Mal das
Tageslicht gesehen habe. Das junge Mädchen wurde später befreit,
ohne zu wissen, daß sie es William verdankte.

		Der Einblick in die öffentlichen Häuser bezeugte thatsächlich
dem jungen Mann, daß der Konsul nicht zu viel gesagt hatte, als er
ihn zur äußersten Vorsicht ermahnte, denn alles darin bewies, daß
hier jedes Verbrechen straflos begangen werden konnte, und daß die
Gefangenschaft der Einwohnerinnen als unerläßlich betrachtet werden
mußte. Eine halbe Stunde brachte er auch in dem Hause in der Rue
St. Laurent Nr. 40 zu, ohne zu ahnen, wie nahe er Clarissa war. Und
vielleicht war es gut so, denn er hätte sich wohl schwer enthalten
können, irgend welchen Versuch zu ihrer Befreiung zu machen, der
leicht alle späteren Schritte hätte vereiteln können. [bookmark: page91]

	
		
		Achtzehntes Kapitel

		Nach London zurückgekehrt, hatte William eine lange Unterredung
mit seinem Prinzipal, in der er demselben sein Herz ausschüttete.
Der brave Mann gab ihm die besten Ratschläge und ließ Mrs. Morton,
die von Schmerz und Sorge tief gebeugt war, nach London kommen.

		Das Mutterherz fühlte tiefer als alle Andern, welche Gefahren
ihrer heißgeliebten Tochter, vielleicht selbst ihrem Leben drohten.
Die Wirkung der Mitteilung, die man ihr machen mußte, war eine so
heftige, daß man einen Augenblick bereute, ihr die Wahrheit gesagt
zu haben; aber auf der andern Seite war es unmöglich gewesen, einer
Mutter das traurige Schicksal ihrer Tochter zu verheimlichen.

		Es trat sofort ein Komité zusammen. Der Prinzipal William's
unterzeichnete 100 Pfund Sterling, der Lord Mayor, der William in
Mansion House empfangen und ihm die lebhafteste Teilnahme bezeugt
hatte, ebensoviel, und auch noch verschiedene Privatpersonen
schossen Gelder ein.

		Auch Mrs. Butler, welche seit Jahren die Sache der
Unglücklichen, die in der Fremde außer das Gesetz gestellt waren,
zu der ihrigen gemacht hatte, war Mitglied des Komités und
unterstützte William mit Rat und That.

		Nach mehreren Beratungen wurde beschlossen, einen Artikel in die
Zeitungen setzen zu lassen, welcher demjenigen 1000 Pfund Sterling
versprach, der Mitteilungen machen würde, welche zur Auffindung
Clarissa Morton's führen könnten. Das Signalement der
Verschwundenen wurde beigefügt.

		Es war allerdings die Gefahr dabei, daß die Schuldigen dadurch
gewarnt wurden und erfuhren, daß man Clarissa Morton suchte; aber
andererseits mußte die Anonce die allgemeine Aufmerksamkeit
wachrufen; und dem Komité unter Umständen die Unterstützung von
Seiten des Publikums sichern. Schließlich erreichte man auch durch
die Veröffentlichung den Vorteil, daß die Privatsache zu einer
allgemeinen internationalen Sache wurde.

		Mrs. Butler bezeichnete dem Komité einen zuverlässigen
Kriminalbeamten, welchen sie schon öfter in Anspruch genommen
hatte, als die geeignetste Persönlichkeit, um Nachforschungen
[bookmark: page92] anzustellen.
Sie verhehlte übrigens ihren Freunden nicht die Schwierigkeiten
eines solchen Unternehmens. Sie war derselben Ansicht wie der
Konsul, daß die unglückliche Clarissa in einem geheimen Gemache
eines schlechten Hauses verborgen sei, und befürchtete, daß sie
erst nach langen Monaten der Nachforschungen aufzufinden sein
würde.

		Die Ansicht Mrs. Butler's siel schwer ins Gewicht, da das Urteil
der außerordentlichen Frau ein durchaus sicheres und bewährtes war
und sich auf die praktische Erfahrung, ebenso wie auf die
überwältigende Logik ihrer Schriften stützte, durch welche die
Frage des Sklavenhandels mit weißen Mädchen zu einer brennenden
geworden war.

		Es wurde beschlossen, daß William den Kriminalbeamten nicht
begleiten sollte, da kein Engländer, ausgenommen im Augenblicke der
Befreiung, in dieser Angelegenheit eine Rolle spielen dürfte. Der
Polizeibeamte konnte nach Belieben als Franzose oder Deutscher
gelten, da er deutsch und französisch gleich fertig sprach.

		Man kann sich denken, was es William kostete, Monate lang
unthätig auszuharren, während alle seine Gedanken bei dem Mädchen
weilten, dem sein ganzes Sein und Denken gehörte. Es war ihm
unmöglich, seine Gedanken wie sonst an die Arbeit zu fesseln, und
Alles, dessen er fähig war, beschränkte sich darauf, daß er sich
soweit beherrschte, um nicht wahnsinnig zu erscheinen. Während der
langen Zeit der Nachforschung brachte ihm keine Nacht Ruhe und ein
halbes Jahr nach dem Verschwinden seiner Braut durchzogen bereits
einzelne Silberfäden sein braunes Haar. Er hatte verlernt was
Lachen war, und die tiefste Traurigkeit, gemischt mit dem Ausdruck
unerschütterlicher Entschlossenheit gab seinem Gesicht ein
erschreckend finsteres Aussehen, daß ihm bis dahin fremd gewesen
war.

	
		
		Neunzehntes Kapitel

		Der Kriminalbeamte Dollon war eine der Zierden, selbst der
englischen, der besten Polizei der Welt. Schon mit 15 Jahren in
»Scotland Yard« eingetreten, hatte er im Alter von 40 Jahren, in
welchem wir seine Bekanntschaft machen, mehr Verbrecher verfolgt,
entdeckt und verhaftet, als er Jahre zählte. Weder [bookmark: page93] groß noch klein, aber
ungemein kräftig, vereinigte er mit einem seltenen Grad von Stärke
eine Gewandheit und eine Witterungsgabe, die ans Wunderbare
grenzten. In schwierigen Fällen war es ihm leicht, die
verschiedensten Rollen zu spielen, um zu seinem Zweck zu gelangen,
und es war für ihn nichts Ungewöhnliches, z. B. als Taschendieb
unter Leuten dieses unsaubern Gewerbes zu verweilen und es ihnen an
Geschicklichkeit womöglich noch zuvor zu thun, um so ihr Treiben
kennen zu lernen.

		In Brüssel angekommen, nahm er eine höchst elegant ausgestattete
Wohnung in einem der nobelsten Quartiere. Er gab sich für einen
französischen Gemälde-Liebhaber aus, und alle Welt hielt ihn auch
dafür, so geschickt wußte er die französische Art und Weise
nachzuahmen.

		Von dem unumschränkten Kredit Gebrauch machend, der ihm
eingeräumt war, ließ er sich in mehrere Klubs aufnehmen, besuchte
die feinsten Cafés, dinierte in den teuersten Restaurants, war
immer zum Spielen bereit und kaufte von Gemälden, was immer einen
Wert haben konnte, ohne zu knausern. Auf diese Weise konnte es
nicht fehlen, daß er die Bekanntschaft einer beträchtlichen Anzahl
junger Leute machte, deren einzige Beschäftigung darin bestand,
sich zu amüsieren. Da er niemals die Teilnahme an einer »feinen
Partie« ablehnte, hatte er binnen drei Monaten eine große Anzahl
öffentlicher Häuser kennen gelernt, und war in denselben, Dank der
Einführung durch seine Freunde, mit besonderer Zuvorkommenheit
aufgenommen worden. Dennoch aber rückte er der Erfüllung seiner
Aufgabe nicht näher, da er sich hüten mußte, Freunden Fragen zu
stellen, welche irgend einen Verdacht hätte erwecken können.

		Er mußte alles dem Zufall überlassen, den er in einem
glücklichen Augenblick auszunutzen hoffte. Eines Tages, als er eben
einem seiner Kameraden eine Banknote von tausend Francs geliehen
hatte, kam die Rede auf die öffentlichen Häuser. »Ich habe ganz
vergessen, Dollon,« sagte der junge Wüstling, »Sie, der Sie doch
Liebhaber sind, auf ein außergewöhnlich schönes Mädchen aufmerksam
zu machen, das bei Pandarus ist. Man denkt nicht immer daran, weil
sie von allen Andern getrennt gehalten wird, und sie Niemand zu
sehen bekommt, als wir und unsere Freunde. Letzthin hatte ich eine
Zusammenkunft mit ihr, aber obgleich ich ganz geblendet von ihr
war, konnte ich doch [bookmark: page94] nichts aus ihr herausbringen als Thränen.
Pandarus sagte mir, sie sei wahnsinnig. Ich glaube jedoch eher, daß
sie gegen ihren Willen dort ist; aber das geht mich ja nichts
an!«

		Man kann sich denken, daß Dollon beide Ohren spitzte, ohne
jedoch mit der kleinsten Muskel seines Gesichts den Anteil zu
verraten, den er an dieser vertraulichen Mitteilung nahm.

		»Bah«, erwiderte Dollon mit blasierter Miene, »Sie sprechen
stets von Ihren schönen Mädchen, und ich finde sie
schrecklich.«

		»Wollen Sie mit mir um die tausend Francs wetten, die Sie mir
geliehen haben, daß Sie dieses Mädchen herrlich finden werden?«

		»Wenn Sie wollen«, sagte Dollon.

		»Aber ich vergaß, die Eingeführten müssen sich zu dem
unverbrüchlichsten Stillschweigen verpflichten.«

		»Gut, gut,« erwiederte Dollon.

		Die Lösung der Frage, ob Dollon sich mit der Absicht sein Wort
zu brechen verpflichten konnte, ein Geheimnis dieser Art zu
bewahren, muß ich allerdings den Morallehrern überlassen. Immerhin
glaubte er es vom Standpunkte eines Polizeimannes thun zu
dürfen.

		Er besaß außer der Photographie von Clarissa, die genauesten
Angaben über ihr Äußeres aus dem Munde ihres Verehrers selbst, und
war überzeugt, daß es ihm leicht sein würde, sie zu erkennen.

		»Wenn sie es ist,« sagte er zu sich selbst, »werde ich meine
Aufgabe, statt in einem Jahre, in drei Monaten gelöst haben, wie
ich erbot. Alle Wetter, das wäre dann rasch gegangen, und wie
glücklich würden die braven Leute in London sein!«

		Noch am Abend desselben Tages begaben sich Dollon und sein
Führer nach Nr. 40, wo sie schon öfter zusammen die Nächte
verjubelt hatten.

		Sie wurden von Pandarus und dessen Frau ungemein zuvorkommend
empfangen. Dollon bemerkte, wie sein Freund dem Kuppler die Hand
drückte und ihm zuflüsterte: »Lieber Pandarus, Sie erinnern sich,
daß Sie mir jene junge und schöne Engländerin zeigten, bei der ich
nichts erreichte. Ich führe Ihnen hier einen vornehmen,
zuverlässigen und reichen Liebhaber zu, der sie zu sehen wünscht«.
Dabei betonte er die letzte Eigenschaft mit einem bezeichnenden
Augenzwinkern.

		[bookmark: page95] »Ah, das
trifft sich schlecht«, sagte der Hausbesitzer, »sie ist diesen
Morgen nach ihrer Heimat gereist und wir erwarten sie erst in zwei
Monaten zurück. Sie ist in der That über alle Beschreibung schön,
und wenn der Herr wieder vorbeikommen will, so werde ich mir ein
Vergnügen daraus machen, sie ihm entweder hier oder in meinem Hause
zu Antwerpen vorzustellen. Hier ist übrigens ihr Bild.« Bei diesen
Worten zeigte ihm Pandarus eine Photographie Clarissens, die er ihr
weggenommen hatte.

		Dollon bedurfte nur eines flüchtigen Blickes, um sie zu
erkennen.

		So war denn ein Ring aus der Kette gesprengt, aber wie viele
Schwierigkeiten waren noch zu überwinden! Was bedeutete diese
Abwesenheit von zwei Monaten? Dollon konnte nicht glauben, daß
Clarissa von ihrem Peiniger nach England gesandt worden sei. Es lag
etwas Unheimliches in dieser Einladung, in zwei Monaten wieder
herbeizukommen, und was sollte die Bemerkung, die Pandarus über
sein Haus in Antwerpen gemacht hatte?

		Mit der gleichgültigsten Miene sagte er: »Ja dieses Mädchen ist
recht hübsch, aber wissen Sie, ich werde in einigen Tagen nach
Antwerpen gehen, könnten Sie mir nicht einige Adressen guter Häuser
geben?«

		»Ganz gewiß«, antwortete der Kuppler rasch, »aber bitte,
erweisen Sie mir die Ehre, meine Anstalt am Riedyk Nr. 200 zu
besuchen, Sie werden dort eine Auswahl der größten Schönheiten
finden.«

		Dollon hielt ohne Zweifel ein Ende des roten Fadens, der ihn bei
andern Anlässen so oft zum erwünschten Ziele geführt hatte, in der
Hand. Noch an demselben Abend schrieb er an William einen langen
und chiffrierten Brief, da er kein Zutrauen zu der belgischen Post
hatte, um ihn vom neuesten Stande der Sache zu unterrichten.

	
		
		Zwanzigstes Kapitel

		Kehren wir nun zu Clarissen zurück und sehen wir, was aus ihr
wurde, während ihre Freunde Alles daran setzten, sie
aufzufinden.

		Mit der Länge der Zeit beruhigte sie sich, obschon der über
ihrem Haupte schwebenden Gefahr vollkommen bewußt, so weit, [bookmark: page96] um ihre Lage
etwas kühler zu beurteilen. Sie hatte schon so oft von Befreiungen
gelesen, welche schwieriger gewesen waren als die ihrige, daß sie
alles Ernstes über eine List nachzudenken begann, welche ihr die
Freiheit wiedergeben könnten.

		Sie hatte längst bemerkt, daß Mimi, die englische Bonne, welche
dreimal des Tages in ihr Boudoir kam, ihr das Essen zu bringen,
immer die Gewohnheit hatte, die Thür weit offen zu lassen.
Wahrscheinlich geschah dies, um die verdorbene Luft des kleinen
Raumes ohne Fenster, durch frischere zu ersetzen.

		Sie hatte auch bemerkt, daß das letzte Erscheinen der Bonne
während des Zeitraums, den sie für einen Tag nahm, stets von Lärm
und wilden Jubeltönen begleitet war, die bis zu ihren Ohren
drangen, solange die Thür offen stand. Oft mischten sich in diese
Töne die noch wilderen Laute eines Streites, und einige Male drang
sogar das dumpfe und grollende Echo eines heftigen Kampfes bis in
ihre Zelle.

		Darauf baute sie ihren Plan. Die Verwirrung eines solchen
Auftrittes mußte es ihr vielleicht einmal möglich machen, sich dem
Schicksal zu entziehen, das ihr drohte. Als Seemannstochter besaß
sie die Kaltblütigkeit, die Geschmeidigkeit und die Kraft, welche
im Falle eines Widerstandes des sie bedienenden Mädchens
erforderlich waren.

		Mimi mochte etwa dreißig Jahre alt sein und hatte das Leben
jener unglücklichen Sklavinnen hinter sich, denen sie jetzt
aufwartete. Ihr Gesicht war rot und aufgedunsen, ihre Gestalt
schwerfällig, und ihr Körper, ungeachtet des Anscheines von
Gesundheit durch das Leben, das sie geführt hatte, abgenutzt. Mit
Hülfe der gebrannten Wasser war sie jedoch noch im Stande, sich
aufrecht zu halten, und verband mit der Unterwürfigkeit gegen die
Gäste des Hauses eine gewisse Gutmütigkeit von niemals nüchternen
Leuten gegen ihre Pflegebefohlenen. Mehr als einmal, besonders des
Abends, hatte Clarissa sich von ihrem unzurechnungsfähigen Zustande
überzeugen können.

		Wenn sich daher Clarissa des Mädchens in einem Augenblicke
entledigte, wo sie hoffen konnte, die Thür nach der Straße in Folge
des Handgemenges offen zu finden, so war die Möglichkeit gegeben,
den Ausgang zu gewinnen. Und dann war sie frei!

		Der Plan war nicht schlecht und es gab kaum einen [bookmark: page97] andern; denn die Bonne
für sich zu gewinnen, hatte sie schon oft vergeblich versucht.

		Die Gelegenheit der Ausführung bot sich eher, als sie gehofft
hatte.

		Eines Abends, als die Bonne der Gefangenen wie gewöhnlich ihr
bescheidenes Nachtessen brachte, drang ein betäubender Lärm herauf.
Das Klirren der zerbrochenen Glasthüren des Korridors hörte man
deutlich, es mußte da unten ein heftiger Streit u. Kampf entbrannt
sein.

		»Was giebt es denn, Mimi?« fragte die Gefangene.

		»Ah, es ist nichts,« antwortete das Mädchen, »man wirft nur eine
Anzahl junger Studenten hinaus. Wir sehen sie nicht gern in unserm
Hause. Sie machen viel Lärm, geben nichts aus und vertreiben die
anständigen Leute. Aber sie bekommen heute eine tüchtige Lehre.
Einige von ihnen werden wohl auf dem Platze bleiben.«

		»Ach wirklich?« erwiderte Clarissa. »Ich verstehe mich auf das
Kämpfen, ich muß mir das einmal ansehen.«

		Damit wendete sie sich nach der Thüre. Das Mädchen stand starr
vor Erstaunen und wußte nicht, was sie thun sollte. Ehe sie sich
gefaßt hatte, und der Flüchtigen nachstürzte, war dieselbe mit
einem Sprunge hinaus, und warf die Thüre hinter sich ins
Schloß.

		Der Kerker war so gebaut, daß kein Schrei die Wände durchdringen
konnte, und alles Rufen des Mädchens ungehört verhallte. Nachdem
sich Clarissa überzeugt hatte, daß sie fürs erste vor ihrer
Verfolgerin sicher war, verbarg sie sich hinter dem Pfeiler der
Treppe, die ins Parterre hinunter führte, von wo aus sie die Szene
der Verwirrung überblicken konnte, die von zahlreichern
hochbrennenden Gasflammen hell beleuchtet wurde.

		Die Thüren des breiten Korridors gegen die Straße standen weit
offen. Die dichtgedrängten Studenten zertrümmerten alles, was sie
erreichen konnten, und das Personal des Hauses, in dessen Mitte
sich Pandarus selbst befand, trieb die Eindringlinge zurück, welche
langsam Boden verloren, und Dank der herkulischen Stärke des
Kupplers, von dessen Schlägen jeder einen der jungen Leute
niederwarf, auf dem Punkte waren, hinausgetrieben zu werden.

		Clarissa fühlte, daß der Augenblick des Handelns gekommen war.
Sie sprach ein heißes Gebet, während sie leicht und entschlossen
die Treppe hinab eilte, und befand sich einen Augenblick später
mitten unter den Studenten, deren Knäuel sich vor ihr öffnete, um
sich hinter ihr wieder zu schließen. Pandarus [bookmark: page98] hatte als gewandter
Heerführer diesen neuen Zwischenfall bemerkt, und indem er alles,
was ihm im Wege stand niederwarf, holte er die Flüchtige ein,
packte sie an der Kehle, und bemühte sich, sie zurückzuzerren.

		Die jungen Leute, die sofort begriffen, um was es sich handelte,
warfen sich jedoch auf ihn und befreiten das Mädchen, das sie
glücklich auf die Straße und von dort in ein anständiges Café
brachten, das ungeachtet der späten Stunde – es war ein Uhr nachts
– noch offen stand. Die jungen Leute, die den besten Familien des
Landes angehörten, drängten sich um das blasse, schöne, eine
würdige Haltung beobachtende Mädchen, um zu hören, wie sie in die
traurige Lage gekommen war. Obschon der Ausschweifung
anheimgefallen, fehlte es ihnen nicht an Herzensgüte, und sie
erboten sich, ihre Schutzbefohlene bis zu einem anständigen
Gasthofe zu geleiten, wo sie die Nacht zubringen konnte. Eine
kleine Summe war bald zusammengeschossen, und eilig in einen weiten
Mantel gehüllt, den man ihr lieh, machte sich das junge Mädchen,
von vier oder fünf Studenten begleitet, auf den Weg nach dem Hotel,
das man für sie gewählt hatte. Doch waren sie noch keine zehn
Minuten weit gegangen, als ein Mensch von militärischem Aussehen
mit vier kräftigen Burschen an seiner Seite sich ihnen näherte.

		»Meine Herren,« sagte der Mann mit lauter Stimme, »im Namen des
Gesetzes fordere ich Sie auf, mir dieses Mädchen auszuliefern. Sie
ist nicht mehr Herrin ihres Schicksals. Ich bin Kommissar der
Sittenpolizei, hier ist mein Ausweis.« Dabei zog der Mensch die
Medaille eines Polizeioffiziers aus der Tasche. Die Studenten
standen ratlos. Auf der einen Seite mußten sie dem Anweis des
Polizei-Kommissars Glauben schenken, der überdies die nötige
Verstärkung bei sich hatte, um seinem Ansehen Geltung zu
verschaffen, auf der anderen Seite klammerte sich die unglückliche
Clarissa an sie, als erriete sie die Verübung einer neuen
Schändlichkeit. Es blieb ihnen jedoch nichts übrig, als dem jungen
Mädchen Mut zuzusprechen, und sie den Händen des angeblichen
Offiziers zu überlassen, welcher sich mit den Worten entfernte:
»Seien Sie unbesorgt, meine Herren, nach Erledigung der
Förmlichkeiten, welche das Gesetz verlangt, wird dieses Mädchen
morgen in ihr Vaterland zurückgesandt werden.« [bookmark: page99]

	
		
		Einundzwanzigstes Kapitel

		Eine halbe Stunde später befand sich Clarissa wieder in dem
Hause der Schande, aus dem sie so kühn die Flucht ergriffen hatte.
Die Studenten waren von einem schlauen Kuppler übertölpelt
worden.

		Pandarus erwartete sie auf der Schwelle. Sein mit Blut
überströmtes Gesicht gab ihm ein wildes Aussehen; aber noch
furchtbarer war sein Blick, als er dem Clarissens begegnete.

		Wie eine Feder von Madame und zwei oder drei Dienerinnen
aufgehoben, wurde unsere Heldin wieder in ihren eleganten Kerker
geschleppt, doch nicht ohne verschiedene Stöße und Knüffe von
Seiten der schrecklichen Mädchen, welchen, wie es schien, alles
daran lag, zu beweisen, daß sie an der Flucht der Gefangenen nicht
beteiligt waren.

		Clarissa unterdrückte jeden Schmerzenslaut, aber als ihre
Peinigerinnen sie endlich verlassen hatten, kam eine so tiefe
Verzweiflung über sie, daß wir mit Recht daran zweifeln dürfen, ob
es jemals in der Welt eine größere gegeben hat. Sie war der
Freiheit so nahe gewesen, hatte einen Augenblick die Hoffnung, ja
mehr noch, die Gewißheit der Rettung gefühlt, hatte alle ihre
Leiden wie eine grausame Täuschung ihres verwirrten Geistes
ansehen, und hoffen dürfen, bald wieder in England zu sein, in den
Armen ihrer Mutter, ihrer Geschwister, bei ihrem William! Und nun?
Alles vorbei, wie ein liebliches Luftgebilde, das bei seinem
Verschwinden dem verschmachtenden Wanderer sein vergebliches Ringen
doppelt fühlbar macht. Von neuem war sie der Gnade oder Ungnade des
fürchterlichen Menschen überliefert, dessen Gewinnsucht für den
Augenblick noch von dem Verlangen nach Rache für die Verletzungen,
die er bei Anlaß ihrer Flucht erlitten hatte, übertroffen
wurde.

		Was sollte aus ihr werden? Diesmal fühlte sie sich wirklich
verloren. Auf den Knieen liegend, die Hände gefaltet und die
brennende Stirn auf ihr Lager gedrückt, verbrachte die Ärmste von
Fieberfrost geschüttelt, die ganze Nacht in Thränen und Gebet. Und
Gott möge ihr die Lästerung verzeihen, wenn sie mehr als einmal an
seiner Gerechtigkeit verzweifelte, denn das Übermaß des Leidens
überstieg ihre Kräfte.

		[bookmark: page100] Die
Sonne stand schon hoch am Himmel, als Pandarus in das Gemach
Clarissens trat, und sie noch auf den Fußboden hingeworfen fand.
Sie hörte das leise Geräusch der sich öffnenden Thüre, und als sie
sich umwandte, sah sie ihren grausamen Feind vor sich stehen. Er
trug einen Teller mit etwas Speise in der Hand. Sein
Gesichtsausdruck war fürchterlich.

		»Von nun an«, sagte er, »werde ich Sie selbst bedienen, das wird
sicherer sein, aber vorher sollen Sie mir für Ihre Flucht
bezahlen.« Clarissa verstand ihn nur teilweise, aber sie erriet den
Rest aus der krampfhaften Geberde, welche seine Worte
begleitete.

		Pandarus war in furchtbarster Wut. Sein sonst schon abstoßendes
Gesicht war grauenhaft anzusehen. Denn man sah noch die Spuren der
Hiebe, die er in letzter Nacht erhalten hatte, und sein ganzes
Gesicht trug den Stempel von Verbrechen und wilder Rache.

		Der Elende zog plötzlich unter seinem langen Hausrocke einen
hellbraunen, polierten Stock hervor, der nichts anderes als ein
Ochsenziemer war, und sagte mit teuflischem Lachen:

		»Mein Fräulein, für Ihr bedauernswertes Benehmen von gestern
werde ich Ihnen eine Lektion geben, welche, hoffe ich, dazu dienen
wird, Ihre unbezähmbare Freiheitsliebe zu zügeln.«

		Ohne eine Antwort abzuwarten, ergriff der Henker dabei sein
Opfer, das er wie einen Rosenzweig unter seiner Hand bog, und indem
er sich mit der rechten Hand des Ziemers bediente, erteilte er der
unschuldigsten Frau auf Erden eine Züchtigung, die nicht härter und
roher sein konnte. Als sein starker Arm endlich erlahmte, hörte er
auf, und ließ das junge Mädchen von Blut bedeckt, und bewußtlos auf
den Teppich des Fußbodens niedersinken.

		Dann öffnete er die Thür und rief seine Frau. »Frau«, sagte er,
»ich glaube, ich habe sie getötet. Aber sie ist auch schuld daran,
daß ich gestern von diesen verdammten Studenten halb tot geschlagen
worden bin.«

		»Mein Gott«, rief die Kupplerin, »du bist doch zu unvorsichtig.
Wir müssen nun sehen, uns so gut wie möglich aus der Geschichte zu
ziehen.«

		Das niederträchtige Paar hob den Körper – man konnte beinahe
sagen: den Leichnam – Clarissens auf, denn sie gab kein
Lebenszeichen mehr von sich, und legte ihn auf das Bett. Ihre
Wunden wurden verbunden, und ein den Verbrechern ergebener und
vollkommen verschwiegener Arzt gerufen. Er erklärte, daß noch
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Hoffnung sei, die Unglückliche zu retten, ja sie könne mit
Anwendung großer Sorgfalt vielleicht sogar völlig geheilt
werden.

		Sechs Wochen hindurch schwebte Clarissa bewußtlos zwischen Tod
und Leben, aber ihre Jugend siegte, der Tod erbarmte sich ihrer
noch nicht.

		Madame Pandarus pflegte ihre schöne Kranke mit einer über alles
Lob erhabenen Aufmerksamkeit und Einsicht; denn sie wollte, wie sie
sagte, um alles in der Welt nicht, daß das schönste Mädchen, die
sie je besessen, in die andere Welt hinüberginge, ohne sie für ihre
Mühe und ihre Unkosten entschädigt zu haben. Man mußte sie retten,
oder wenigstens ihr Leben verlängern.

		Als das körperliche Befinden Clarissens sich etwas besserte,
obschon ihr Geist noch immer umnachtet war, schrieb Pandarus dreien
seiner reichsten und vornehmsten Kunden, daß er ein außerordentlich
schönes Mädchen zu ihrer Verfügung habe.

		Diese Herren verfehlten denn auch nicht, der Einladung zu
folgen. Sie fanden die Kranke wunderschön, so sehr auch die
Krankheit ihre Wangen gebleicht hatte; ja, das Leiden schien sie
noch idealer gemacht zu haben. Kehrte sie nicht von der Pforte des
Grabes, oder vielmehr des Himmels zurück? Und hatte sie nicht einen
Schimmer davon in ihren Zügen behalten? Selbst die Verworfensten
mußten von ihrem Anblick gerührt sein, mußten vor dem Gedanken,
diesem mißhandelten, engelgleichen Leib die äußerste Schmach
anzuthun, zurückbeben! Vielleicht trug auch der ungeheure Preis,
den das schändliche Kupplerpaar für das niedrigste Verbrechen
forderte dazu bei, die drei Roué's, unter denen sich auch Dollons
»Freund« befand, abzuschrecken; es machte ihnen denn doch mehr
Vergnügen, mit weniger schönen, aber lebensvollen und willigen
Gegenständen ihrer Begierden zu verkehren ...

	
		
		Zweiundzwanzigstes Kapitel

		Wochen vergingen, und bei Clarissa kehrte nach und nach die
Gesundheit wieder. Als sie zum ersten Male mit vollem Bewußtsein
die Augen aufschlug und sich wieder in ihrem Gefängnisse sah, stieß
sie einen Schrei aus. Ihre schönen Träume, in denen sie sich
gerettet und bei den Ihrigen wähnte, waren vorüber. Sie hatte keine
Ahnung, wie lange sie bewußtlos gelegen. [bookmark: page102] Seit sie unter den Schlägen
Pandarus zusammen gebrochen war, entsann sie sich auf nichts
mehr.

		Dem Fieber war eine große Schwäche gefolgt und sie nahm
körperlich so ab, daß Herr und Frau Pandarus befürchteten, ihre
schöne Ware könne in ihrem Bazar zu Grunde gehen. Aber schließlich
war sie bezahlt und es war vielleicht immer noch besser, als wenn
sie im Hospital starb, wo sie hätte sprechen können.

		Auf jeden Fall hin beschlossen die Kuppler nach reiflicher
Überlegung, ihre Gefangene nach dem Polizeibüreau zu bringen, um
sie dort als öffentliches Mädchen eintragen zu lassen, und so der
gesetzlichen Form zu genügen. Hatte dieselbe dort scheinbar in ihre
Einschreibung und Einschließung in ein öffentliches Haus gewilligt,
so waren die Hausbesitzer gegen alle Folgen gedeckt.

		Die Studenten konnten den Vorfall weiter erzählen und der
Staatsanwalt von der Sache erfahren, daher galt es, schnell und
klug handeln.

		Die Kranke wurde also mit äußerster Sorgfalt behandelt, und
Mimi, welche man wieder zu ihr gelassen hatte, da jetzt eine Flucht
nicht mehr zu fürchten war, schien in ihren Schmerz einzugehen und
versuchte ihr Trost zuzusprechen. Clarissa, die in ihrer Schwäche
nach jedem Strohhalm gegriffen hätte, glaubte schließlich auch an
die Teilnahme des Judas im Unterrocke. Wozu hätte ihr übrigens
Mißtrauen genützt?

		»Meine liebe Clarissa«, eröffnete ihr denn Mimi eines Morgens,
»wir müssen auf das Polizeibüreau gehen, wo man Sie vernehmen wird.
Sie sind noch sehr schwach, aber ich werde Sie unterstützen. Nach
dieser in Belgien notwendigen Formalität sollen Sie nach England
zurückgesandt werden, da Sie unserer Herrschaft bei Ihrem
widerspenstigen Charakter keinen Vorteil bringen.«

		Ein Strahl des Glückes leuchtete durch die Thränen der
Betrogenen, die ihren Ohren kaum traute und sich die gute Nachricht
von der Bonne mehrmals wiederholen ließ. Nach England, in die
Heimat! Aber war es auch wahr? Sie ahnte dunkel eine neue
Enttäuschung. Aber alles war besser, als der Aufenthalt in diesem
gräßlichen Hause.

		Beinahe von Freude erfüllt stieg sie nach einer Stunde von Mimi
geführt, die Stufen der Treppe hinunter. Man mußte sie in den Wagen
heben, welcher vor der Thür wartete, und in welchem bereits
Pandarus und sein Weib saßen.
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Bevor sie Platz nahm reichte ihr Mimi ein Glas mit einem Getränke,
das, wie sie sagte, dazu dienen werde, ihr Kraft zu verleihen. In
der That bemächtigte sich ihrer, nachdem sie es getrunken, eine
fieberhafte Aufregung. Sie fühlte sich stärker, aber ihre Gedanken
verwirrten sich und es drehte sich alles vor ihren Augen.

		Im Polizeibüreau angekommen, sah sie wie durch einen Nebel
Polizisten und Beamte hinter ihren, mit Papieren bedeckten Pulten
in einem großen saalähnlichen, schmutzigen Zimmer, und in einer
Ecke desselben eine beträchtliche Anzahl junger Mädchen. Als
Pandarus mit seinen uniformierten Freunden Händedrücke wechselte,
wollte sie sprechen, aber brachte kein Wort hervor und ihr
Kerkermeister ergriff für sie das Wort: »Hier ist eine Person,
Monsieur Lemoine«, sagte Pandarus zu dem Ober-Polizeikommissar,
»welche sehr krank ist und außerdem, wie alle Engländerinnen, die
üble Gewohnheit hat, sich schon am frühen Morgen zu betrinken.
Trotz aller Vorsicht wußte sie mir eine Flasche Kognac zu
entwenden, und sie sehen, in welchem Zustande sie sich befindet.
Das Mädchen besteht darauf, in mein Haus einzutreten, wollen Sie
sie gefälligst einschreiben. Eine zuverlässige Person habe ich als
Dolmetscherin mitgebracht.«

		Der Kommissar war sehr höflich und bat nur, sich zu beeilen,
»denn«, fügte er hinzu, »es ist bereits elf Uhr und bis Mittag
müssen noch jene sechzig anderen Schlampen abgefertigt werden.«

		Die englische Bonne, die das Dolmetscheramt übernahm, gab einen
Vor- und Familiennamen an, und im Handumdrehen war das Protokoll
aufgenommen.

		»Erklären Sie es ihr und lassen sie es unterzeichnen,« sagte
Lemoine zu Mimi, indem er ihr das Protokoll überreichte. Diese zog
Clarissa in eine Fensternische und schwatzte ihr etwas vor, was die
Unglückliche, deren durch das Getränk bewirkte Aufregung einer
vollständigen Stumpfheit gewichen war, nicht verstand.

		Völlig unfähig, die sich vor ihren Augen abspielende Szene zu
begreifen, hörte sie Mimi zu, aber ihr starrer Blick bewies
hinlänglich, daß ihr die geistigen Fähigkeiten den Dienst
versagten.

		Diese setzte also einen Namen unter das Protokoll und übergab es
dem gewissenhaften Beamten nebst einem zu diesem Zwecke
mitgebrachten Geburtsschein, welche die belgischen Kuppler im
Vorrate besitzen, um mit ihrer Hilfe jede Nachforschung der
unglücklichen Familien nach ihren verlorenen Kindern zu
vereiteln.
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»Viktoria Queen«, las der Kommissar, die Unterschrift ansehend,
»gut, führen Sie Viktoria Queen zur ärztlichen Untersuchung.«

		Die englische Bonne geleitete Clarissa in ein anstoßendes
Gemach, in dem sie ein stattlicher Herr, der wie ein Arzt aussah,
empfing.

		Ein flüchtiger Blick genügte ihm, zu sehen, wie schwer krank
Clarissa war.

		»Es ist überflüssig, daß ich das Mädchen untersuche«, sagte er
zur Bonne. »Hier ist eine Anweisung zu ihrer Aufnahme in das
Hospital, denn sie bedarf der sorgfältigsten Pflege.«

		Eine halbe Stunde später wurde Clarissa mehr tot als lebendig im
Hospital St. Pierre aufgenommen.

	
		
		Dreiundzwanzigstes Kapitel

		Es war an demselben Tage, wo es, wie sich der Leser erinnert,
dem gewandten Detektiv Dollon gelungen war, das Haus ausfindig zu
machen, in welchem das unschuldige Opfer menschlicher Verworfenheit
drei Monate lang geschmachtet hatte. Aber ach, für den Augenblick
hatte sie es verlassen und die gefundene Spur konnte die
Nachforschungen in keiner Weise fördern, und Dollon mußte geduldig
zwei Monate abwarten, binnen welcher ihm Pandarus die Rückkehr des
schönen Mädchens in Aussicht gestellt hatte. Da er aber wußte, wie
oft die Bewohnerinnen der schlechten Häuser dieselben mit den
Hospitälern vertauschen, und daß die Kuppler solche Fälle niemals
eingestehen, bat er eine Dame von hoher Stellung, sich in den
verschiedenen Hospitälern Brüssels zu erkundigen, ob sich nicht ein
Fräulein Clarissa Morton in einem derselben befände. Natürlich
lautete die Antwort verneinend, da sie an ihrem jetzigen
Aufenthaltsort nur unter dem von Pandarus angegebenen falschen
Namen bekannt war.

		Die Verwendung der falschen Geburtsscheine, die erst später
entdeckt wurde, war damals selbst dem erfahrenen englischen
Polizeimanne noch unbekannt. Übrigens wäre auch jeder Versuch, in
die Geheimnisse der Hospitäler einzudringen, an dem dreifachen
engverbundenen Wall der Kuppler der von ihnen Vorteil ziehenden
Ärzte und Polizeibeamten gescheitert! Die öffentliche
Wohlthätigkeit sogar steht im Dienste der Ausschweifung. [bookmark: page105] Selbst die
ärztliche Wissenschaft wird zur willfährigen Gehülfin bei dem
Handel mit weißen Sklavinnen. Dollon mußte also warten. Er war
indessen, um keinen Versuch zu unterlassen, auch nach Antwerpen
gefahren, hatte dort die zweite Pandarussche Anstalt im Riedyk Nr.
200 ohne Erfolg besucht, und bei seiner Rückkehr den Kuppler wegen
der Pracht jenes »Etablissements« in Antwerpen beglückwünscht. Auf
diese Weise und namentlich durch eine Ausgabe in dem Hause der
Straße St. Laurent erwarb er sich Pandarus volles Vertrauen. Ja, um
ihn vollständig zu blenden, gab er ihm zu verstehen, daß er nicht
abgeneigt wäre, einiges Geld in einem ebenso nützlichen wie
angenehmen Geschäft anzulegen. Man hielt ihn sogar halb und halb
für den Bewerber um eine Konzession in dieser Richtung, weil er
sich sorgfältig nach allen Bedingungen erkundigt hatte, unter
welchen eine solche von den Behörden der Stadt zu erhalten sei. Auf
diese Weise wurde er bald vollständiger Hausfreund bei Pandarus und
dessen gleichgesinnten Freunden.

		»Sie wissen aber,« sagte er oft zu dem Kuppler, »hinsichtlich
des weiblichen Geschlechts bin ich der blasierteste Mensch, den man
finden kann.«

		»Seien Sie nur ruhig,« erwiderte ihm Pandarus, »und warten Sie
die Rückkehr meiner schönen Engländerin ab, Sie werden dann sehen,
ob ich übertrieben habe. Ein Liebhaber hat mir 100 000 Francs für
sie geboten.«

		»Alle Wetter,« antwortete Dollon, »das ist wahrhaftig nicht zu
viel, wenn sie so schön ist, wie Sie sie schildern.«

		»Sie werden ja sehen,« versicherte Pandarus mit vor Habsucht
glänzenden Augen.

		Nach Verlauf der zwei Monate kam Pandarus eines Abends mit
geheimnisvoller Miene dem eben eintretenden Dollon entgegen.

		»Lieber Freund,« sagte er, »die schöne Engländerin wird in drei
Tagen in meinem Hause in Antwerpen sein und ich habe an Sie
gedacht. Sie sollen der erste sein, der sie zu sehen bekommt, und
nächsten Sonntag stelle ich mich zu Ihrer Verfügung, um Sie selbst
bei ihr einzuführen. Sind Sie damit zufrieden?«

		Dollon bewies seine Dankbarkeit durch besonders große Ausgaben
und nach seiner Wohnung zurückgekommen, schrieb er an William einen
langen Brief, der ihn der Hoffnung wiedergeben sollte. [bookmark: page106]

	
		
		Vierundzwanzigstes Kapitel

		Indessen befand sich unsere Heldin in dem weiten und
prachtvollen Krankenhause, wo, wie es schien, ihr elendes Leben
enden sollte.

		Als sie wieder zu sich kam, sah sie sich in einem großem hell
erleuchteten Saale, aber dicke Eisenstäbe an den Fenstern zeigten
ihr, daß sie noch immer eine Gefangene war.

		Etwa zwanzig eiserne Bettstellen, einfach aber reinlich
ausgestattet, standen an den nackten Mauern entlang und waren zum
Teil besetzt. Einige junge Mädchen gingen in der Mitte des Saales
auf und ab, und unter ihnen erkannte Clarissa Nana, die junge
Französin, welche in der Pandarusschen Villa eine für sie so
verhängnisvolle Rolle gespielt hatte. Aber sie war nur noch der
Schatten ihrer früheren lebensvollen Erscheinung und man fühlte,
daß der Tod über diesem jungen Haupte schwebte. Als sie sah, daß
Clarissa sie erkannt hatte, kam sie zu ihr und ergriff ihre Hände.
»Verzeihung, Verzeihung«, schluchzte sie, während heiße Thränen
über ihr Gesicht rannen. Und Clarissa, die die Reue der Sünderin
verstand, erwiderte ihre Liebkosungen und tröstete sie.

		Die andern Verlorenen, deren Züge nur zu sehr von der Verhärtung
ihrer Seele durch das Laster zeugten, brachen in ein lautes
Gelächter aus. Eine barmherzige Schwester mit traurigen und gütigen
Zügen ermahnte die Schamlosen vergeblich zur Beobachtung des
Anstandes, und erst der Eintritt der Ärzte, welche die Runde durch
das Hospital machten, brachte sie zum Schweigen.

		Ein bejahrter Arzt, gefolgt von einem Generalstabe von
Studenten, Gehülfen und Hospitaldienern trat in den Saal. Er war
etwas über mittlere Größe. Seine siebenzig Jahre thaten seiner
geraden Haltung keinen Eintrag, und seine stattliche Gestalt wie
sein gesundes Aussehen bewiesen, daß er für seine eigene Person
wenigstens ein trefflicher Arzt war.

		Seine spöttische Miene bildete einen starken Widerspruch zu dem
Ehrfurcht gebietenden Weiß seines üppigen Haares. Seine Stimme war
rauh und unangenehm. Übrigens erfreute er sich eines, wenn nicht
gerechtfertigten, so doch bedeutenden Rufes in [bookmark: page107] der Behandlung der
traurigen Krankheiten, welche die bittere Folge der Ausschweifung
sind. Wie alle großen Ärzte hatte er mehr als einmal seine
Heilmethode gewechselt und durch die Verfolgung seines
Lieblingsstudiums hatte sich der wackere Mann der eigentümlichen
Manie ergeben, überall seine Lieblingskrankheit zu erblicken. In
seinen Vorträgen an der Universität sagte er: »Es giebt nur
eine Krankheit, meine Herren, nämlich
diejenige, welche ich vertrete, die Syphilis. Aber meine Kunst ist
so groß, daß ich sie vollständig heile.«

		Man sieht, der alte Praktikus litt nicht an übergroßer
Bescheidenheit. Er wäre aus Begeisterung für seine Krankheit
imstande gewesen, dieses Übel einem an seiner Kunst zweifelnden
Zuhörer einzuimpfen, nur um durch dessen Heilung den Triumph seiner
Heilmethode an den Tag zu legen. Dabei war er von jeder Regung des
Mitleides einem Kranken gegenüber völlig frei. Für ihn waren alle
Kranken, ja die ganze Menschheit weiter nichts als Gegenstände des
Studiums.

		»Ah, eine neue Kranke,« sagte der Arzt, den wir soeben
geschildert haben, indem er sich dem Bette Clarissas näherte.

		»Sie ist schön«, sagte er, sein Augenglas mit einer gewissen
Ziererei einkneifend und seinen matten Blick auf die Kranke und auf
die am Kopfende des Bettes angebrachte Inschrift heftend.

		»Victoria Queen, aus der Straße St. Laurent, ohne Zweifel eine
Engländerin. Schwester Anna, wollen Sie die Kranke völlig
entkleiden, damit wir sie untersuchen können, und Sie, Korporal,
helfen Sie der Schwester.« Letzteres sagte er zu einer Art
Hausdrachen, einer robusten Wärterin, der er jenen Spitznamen
gegeben hatte.

		Während der Doktor seinen Besuch bei den übrigen Kranken machte,
wandte sich die barmherzige Schwester zu Clarissa und zog ihr
geschickt und sanft das Nachthemd aus. Als der Doktor wieder
zurückkam, bemerkte sie, daß die Kranke in Ohnmacht gesunken
war.

		»Desto besser«, sagte der Arzt, »denn diese Engländerinnen sind
stets bereit » shoking« zu
schreien.«

		Mit Erstaunen betrachtete er die Spuren der zahlreichen Wunden,
mit denen dieser schöne Körper bedeckt war.

		Aber der würdige Äskulap war nicht der Mann, sich lange über
etwas zu wundern.
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»Meine Herren,« sagte er, sich zu seinem dichtgedrängten Auditorium
wendend, »hier sehen Sie einen neuen Beweis der Wahrheit meiner
wissenschaftlichen Behauptung. Diese Person hat vor mehr als sechs
Monaten die Krankheit in schrecklicher Weise gehabt. Sie sehen noch
die Spuren davon. Diese blutigen Striemen rühren von einer
Verdichtung des Blutes wie von Schlägen her. Das ist ein äußerst
seltener pathologischer Fall und ich werde suchen, dieses Objekt
eine Reihe von Jahren hier zu behalten, um das Fortschreiten des
Übels zu beobachten, bis der Tod eintritt.« Und indem er mit den
Fingern dem nachfuhr, was er für nechymotische Flecken hielt, fuhr
er fort: »Ich erkenne die Verhärtung, dieses pathognomische Zeichen
der Krankheit. Sie hat einen hohen Grad erreicht. Glücklicher Weise
haben unser polizeiliches System und unsere administrativen
Vorsichtsmaßregeln verhindert, daß diese Elende die ganze Stadt
ansteckte. Die Herren Engländer sollten ihre Kranken lieber bei
sich zu Hause behalten, sonst können unsere guten Leute sich kaum
mehr amüsieren ...«

		Nach diesen geistvollen Worten ließ der Arzt die arme Clarissa
ein stärkendes Mittel einatmen und sie kam zu sich, um zu sehen,
daß zwanzig gierige Blicke auf sie gerichtet waren.

		Schnell zog sie die Bettdecke über sich und brach in Thränen
aus.

		»So sind sie alle, diese Engländerinnen,« sagte der Professor,
indem er sich entfernte. »Lasterhafter als das Laster selbst
spielen sie die Schamhaften. Es ist übrigens viel Hysterie
dabei.«

		Der belgische Herr Doktor verstand sich auf die Sache und ahnte
nicht, daß in zivilisierten Ländern solche nach seiner Ansicht
unbedeutenden Kleinigkeiten vor die Schwurgerichte kommen.

		Es ist schwer zu beschreiben, was die Kranke erdulden mußte. Es
schien, als sollte sie mehr und mehr im Schlamm des Lebens
versinken. Das Unglück schlug über ihr zusammen und ihre
moralischen Qualen, denen sie unterworfen wurde, waren so groß, daß
die körperlichen Leiden im Vergleich dazu verschwanden.

		»Wenn ich krank bin,« sagte sie zu der barmherzigen Schwester,
[bookmark: page109] welche
ein wenig Englisch verstand, »warum überläßt man dann nicht meiner
Familie die Sorge, mich zu pflegen?«

		Täglich erfuhr sie neue Demütigungen. Weder Bitten noch Thränen
halfen dagegen und bestärkten die Schwester nur in dem Glauben, daß
sie wahnsinnig sei, weil sie fühlte und sprach, wie ein anständiges
Mädchen fühlen und sprechen mußte.

		Alles wurde ihr verweigert; verlangte sie zu schreiben, so
lachte man ihr ins Gesicht.

		Dennoch gelang es ihr, zwei Briefe an ihre Mutter und an William
mit Bleistift hinzuwerfen.

		Aber ungeachtet des ihr gegebenen Versprechens gelangten
dieselben niemals an ihre Adresse. Briefe können verloren gehen und
es ist schwer, jemanden dafür verantwortlich zu machen. Außerdem
wird behauptet, daß in Belgien Briefe, welche mit der Prostitution
irgendwie zusammenhängen, denen nie zukommen, für welche sie
bestimmt sind. [bookmark: text7]F7 Die Macht der dunklen Häuser verfügt, wie
es scheint, wie über die Polizei, so durch deren Hilfe auch über
das Postgeheimnis.

		Hätten jene beiden Briefe, in die uns vom Untersuchungsrichter
Einsicht gestattet worden ist, ihren Bestimmungsort erreicht, wären
Clarissa viel Leiden und ihrer Familie viele Thränen, die bei dem
verspäteten Empfang vergossen wurden, erspart worden. [bookmark: page110]

			[bookmark: foot7]Es wird unter anderem
erzählt, daß ein Herr einen Brief an den Staatsanwalt, der eine
Klage gegen den Besitzer eines öffentlichen Hauses enthielt, durch
einen sicheren Boten in den Briefkasten werfen ließ. Das Schreiben
kam nicht an und man muß sich fragen, ob in Belgien noch eine
»schwarze Kammer« besteht und ob dieselbe befugt ist, sogar über
die amtlichen Angelegenheiten eines Staatsbeamten zu verfügen? –
Sicher ist es weiser, anzunehmen, daß der Brief verloren gegangen
ist. Was aber die Sache noch merkwürdiger macht, ist, daß dem
Absender bei einer Erkundigung in Betreff des Briefes von dem
Postbeamten Vorwürfe gemacht wurden, ein so wichtiges Dokument der
Post anvertraut zu haben! Derselbe ging
sogar soweit, seinen Zweifel über die Wahrhaftigkeit der Angaben
des Absenders auszusprechen, hütete sich aber wohl, auf dessen
Ansuchen, Nachforschungen wegen des Briefes anzustellen,
einzugehen. Vielleicht weil dieselben sonderbare Aufschlüsse über
die Unverletzlichkeit des Briefgeheimnisses in Belgien ans Licht
gebracht hätten.


	
		
		Fünfundzwanzigstes Kapitel

		Clarissa wohnte in dem Asyl der Barmherzigkeit, wie das Hospital
St. Pierre in den Berichten der Herren Kommissarien und
Verwaltungsbeamten, die sich alle für ihre Amtsübung, die wir
kennen gelernt haben, reichlich bezahlen lassen, genannt wird, den
gräßlichsten Szenen bei.

		Ihre Gefährtinnen schienen an Roheiten unersättlich, und die
empörendste Schamlosigkeit gehörte in dem Krankensaale zur
Tagesordnung. Clarissa erfuhr dort Dinge, von denen ein anständiger
Mensch keine Ahnung hat, und es ist ganz richtig, wenn ein
französischer Schriftsteller sagt, daß ein öffentliches Haus dem
Hospital gegenüber keusch genannt werden kann. Die reinste Jungfrau
der Welt würde dort nach 14 Tagen verdorben sein.

		An einen solchen Ort hatte man mit Gewalt unsere Heldin
gebracht. Dort besuchte sie Mimi, von Pandarus geschickt, zweimal
in der Woche, um sich ihres Opfers zu vergewissern, und dasselbe
durch heuchlerischen Zuspruch und die Hoffnung auf ihre Rückkehr
nach England zu trösten.

		Täglich war die Ärmste der frechsten Beleidigung ihrer
Schamhaftigkeit ausgesetzt. Es kamen Polizeibeamte zu ihr, um sie
mit Hilfe eines Dolmetschers zu verhören, und zu versuchen, ihr
unter Anwendung der abscheulichsten Benennungen, Geständnisse zu
entlocken, über ein Verbrechen, von dem sie nichts begriff. Sie
sollte sich der Fälschung einer Urkunde zum Zwecke, die
»Vergünstigung« der Aufnahme in ein Bordell zu erlangen, schuldig
bekennen. Sie sollte gestehen, schon in ihrem Vaterlande ein
lüderliches Leben geführt zu haben! Und zwischendurch scherzten
diese Vertreter der Polizei mit dem kranken Mädchen, oder
schimpften und schlugen sie. Alles war verschworen, die
Unglückliche zu Grunde zu richten, und die schändlichen Bande,
welche sie fesselten, fester zu schmieden. Von welch reinem Metall
mußte dieser seltene Charakter sein, um so lange diesem Heere von
Feinden zu widerstehen. Wie klar mußte ihr Geist sein, um sich
nicht bei so viel Leiden zu verwirren.

		Bis ins Innerste des Herzens verzweifelt, ergab sich [bookmark: page111] schließlich
das liebliche Opfer in sein Schicksal, und der berühmte Doktor
versäumte nicht, sich das Verdienst dieser Wendung
zuzuschreiben.

		Ehe Clarissa aus diesem fürchterlichen Hospitale schied, sollte
ihr nicht erspart sein, einer der traurigsten Scenen beizuwohnen,
die es geben kann; einem Todesfall im Hospital.

		Die Kräfte der jungen Nana hatten mehr und mehr abgenommen. Als
sie ihr Ende nahen fühlte, ließ sie Clarissa durch die barmherzige
Schwester bitten, zu ihr zu kommen, und unsere Heldin, die seit
einigen Tagen das Bett verlassen hatte, beeilte sich, diesem
Wunsche einer Sterbenden zu entsprechen. Die hübschen Züge des
jungen Mädchens waren zum Erschrecken aufgedunsen. Dieselbe bat um
den Besuch eines Priesters; aber es war kein Priester für sie zu
haben, sie war nicht reich genug dazu. Gott hatte jedoch an ihre
Seite einen Engel der Verzeihung geschickt, welcher ihr die letzten
Augenblicke leicht machte.

		Ihr letztes Wort war für Clarissa, die ihr selbst die Augen
zudrückte, und lange unbeweglich in die erhabenen Gedanken, welche
der Tod hervorruft, versunken, an ihrem Lager sitzen blieb. Selbst
die einem schlechten Leben ergebenen Frauen hatten vor seiner Größe
ihr stumpfsinniges Lachen vergessen, und störten nicht das
feierliche Schweigen.

		Ein Gehülfe, den man für einen Fleischer hätte halten können, da
seine Schürze mit Blut bedeckt, und sein Gesicht feuerrot war,
unterbrach das Nachdenken Clarissens. Er ging gerade auf den
Leichnam los. »Ah«, sagte er, »das ist wieder etwas für die
Studenten«; und indem er den Mund der armen Nana öffnete, fuhr er
fort: »Teufel, die schönen Zähne«, dabei begann dieser Zahnarzt des
Todes mit wunderbarer Geschicklichkeit etwa zehn der schönsten
Zähne auszuziehen. Die ebenholzschwarzen Haare wurden, mit ebenso
gewandter Hand, abgeschnitten, und der so entstellte Kopf
unkenntlich auf das Kissen zurückgelegt.

		Clarissa, welche der Tod Nanas mit tiefem Schmerz erfüllt hatte,
zitterte bei dieser entsetzlichen Leichenschändung an allen
Gliedern.

		»Nun, nun, man wird es mit dir auch so machen«, grinste [bookmark: page112] der
Henkerknecht, und versuchte mit seinen blutigen Fingern Clarissens
Mund zu öffnen. [bookmark: text8]F8

		Clarissa schrie laut auf, und fiel dann bewußtlos in die Arme
der barmherzigen Schwester, während der würdige Gehilfe des Arztes
sich lachend, mit dem Leichnam beladen, entfernte.

		Zwei Monate hatte unsere Heldin in diesem ungastlichen Hause
zugebracht, als der Doktor endlich, mit selbstbewußter Miene
erklärte, seiner Heilmethode sei es gelungen, einen der
veraltetsten Fälle der Syphilis, wie sich in den 50 Jahren seiner
Praxis kein andrer gefunden hätte, zu heilen, und Viktoria Queen
konnte entlassen werden.

		Dann schrieb der berühmte Professor über diese wunderbare
Heilung eine Abhandlung, welche in der belgischen Akademie, deren
Präsident und schönste Zierde er war, vorgetragen wurde, und die
ganz neuen Krankheitserscheinungen, welche er beobachtet hatte,
bewogen ihn, seine Methode der Behandlung ansteckender Krankheiten
zum vierten Male zu ändern. Schließlich schlug er nichts geringeres
vor, als das Übel allen Brüsslern ohne Ausnahme einzuimpfen. Er war
sicher, sie wirksam heilen und auf diese Weise vor jeder neuen
Ansteckung bewahren zu können. »Alsdann stände ihrem Vergnügen
nichts mehr im Wege.«

		Der wackere Präsident betrachtete die Frage der Prostitution nur
von diesem Gesichtspunkte. Schließlich trug ihm seine Abhandlung
einige Orden ein, welche zu seinem Ruhme noch fehlten. Ein Bankett
feierte diesen großen Erfolg.

			[bookmark: foot8]In dem Hospital St. Jean
sind die geschilderten Übelstände noch schlimmer und man hat es
dort soweit getrieben, daß 7-15jährige Kinder mit kranken
öffentlichen Mädchen zusammen in einem Saale lagen und ärztlich
behandelt wurden. Welch verderblicher Einfluß auf die Sitten
dadurch entstehen muß, braucht wohl kaum geschildert zu
werden.


	
		
		Sechsundzwanzigstes Kapitel

		Am folgenden Tage verließ Clarissa, von einem Agenten der
Sittenpolizei und von Mimi begleitet, das Hospital. Sie war noch
außerordentlich schwach und konnte sich im Wagen kaum aufrecht
erhalten.

		[bookmark: page113] »Es
ist unnütz,« sagte sie zur Bonne, »mich von neuem in das Haus, in
welchem ich wohnte, einsperren zu wollen. Ich nehme mir eher das
Leben.«

		»Aber wir fahren ja zur Eisenbahn,« antwortete das heuchlerische
Geschöpf, »und zwar auf Befehl,« fügte sie, auf den Polizeibeamten
deutend, hinzu.

		Man kam in der That bei einem großen Bahnhof an, dessen Leben
und Treiben Clarissa etwas beruhigte. Sie hoffte im Falle einer
neuen Gewaltthat dort Schutz zu finden, und fühlte sich noch
sicherer, nachdem sie mit ihrer Gefährtin in dem eleganten Koupé
eines Waggons Platz genommen hatte. Sie hoffte, daß ihre Verfolger
ihrer Schändlichkeiten endlich satt geworden seien, und Mimi
bestärkte sie in diesem Glauben, indem sie ihr sagte, Herr Pandarus
habe sie beauftragt, ihre Pflegebefohlene an Bord eines nach London
abgehenden Dampfers zu bringen.

		Man kam in Antwerpen an. Ein unscheinbarer Wagen, den man für
eine gewöhnliche Droschke halten konnte, stand dort unter den
zahlreichen Fuhrwerken, welche stets die Ankunft der Eilzüge von
Brüssel erwarteten.

		Ein unbemerkbares Zeichen wurde zwischen Mimi und dem Kutscher
gewechselt. »Nur schnell,« wandte sie sich dann zu ihrem Opfer,
»wir haben knapp Zeit das Schiff zu erreichen, wenn wir nicht bis
morgen warten wollen, beeilen wir uns also.« Von frohester Hoffnung
neu belebt, stieg Clarissa eilig in die angebliche Droschke. Der
Wagen fuhr im Galopp durch die engen Straßen der alten Stadt, und
nach einer Viertelstunde hielt er vor einem alten und hohen Hause
in einer düsteren Straße, an deren Ende man deutlich die See und
einige Schiffsmasten erblickte.

		»Schnell, Clarissa,« rief die Bonne, »wir sind angekommen. Das
Schiff liegt am Quai,« Unsere Heldin sprang aus dem Wagen und –
wurde von drei kräftigen Weibern in Empfang genommen, die jenem
Schlage, welche Jordaens in einigen feinen naturalistischen
Gemälden verewigt hat, anzugehören schienen.

		Bevor das junge erschrockene Mädchen Zeit hatte den Mund zu
einem Schrei zu öffnen, fiel die dicke Thür hinter ihr zu, und sie
war von neuem eine Gefangene, oder sie begriff, daß sie niemals
aufgehört hatte, eine zu sein.

		[bookmark: page114] Die
Ärmste wurde gleich in das erste Stockwerk geführt, oder mehr
getragen, und zwar in ein Gemach, welches dem luxuriösen Kerker,
den sie in Brüssel hatte bewohnen müssen, in allen Stücken glich;
dieselbe Auspolsterung der vier Wände, ein Spiegel an der Decke,
ein Teppich auf dem Boden, eine hermetisch verschlossene Thüre, ein
Lager und ein rundes Tischchen; brennendes Gas ersetzte wie dort
die fehlenden Fenster und alles war in derselben Größe. Kurz, sie
konnte glauben, wieder in Brüssel zu sein, ja sie war nicht einmal
sicher, daß sie nicht wirklich dort war, und daß der Bahnzug sie
nicht an den Ort der Abfahrt zurückgebracht habe. Über den
Charakter des Ortes, wo sie sich befand, konnte sie nicht im
Zweifel sein. Sechs Monate fortgesetzter Prüfung hatten sie über
die spitzfindige Verworfenheit der modernen Gesellschaft
aufgeklärt.

	
		
		Siebenundzwanzigstes Kapitel

		Es mochte Mittag sein, als sich Clarissa zum zweiten Male in
diesem eleganten Kerker der schändlichsten Behandlung preisgegeben
und der grausamsten Angst und Ungewißheit überliefert sah.

		»O, warum bin ich nicht gestorben, wie Nana« sagte sie
hundertmal zu sich selbst, »ich fange an zu glauben, daß ich
niemals der teuflischen Gewalt meiner unerbittlichen Feinde
entrinnen werde. Ich weiß, was sie wollen; aber ich werde niemals
vergessen, was ich meiner Familie und meinem William schuldig bin,
eher sterbe ich.«

		Während sie diesen traurigen Gedanken nachhing, öffnete sich die
Thür, und in derselben erschien Pandarus, begleitet von der Bonne
und einem Fremden, der etwa 40 Jahre alt sein mochte.

		»Es ist gut,« sagte der Fremde zu Pandarus. »Das Mädchen ist
wunderschön und ich bitte, sie mir für heute Abend zu bewahren. Ich
werde kommen so bald ich kann.« Mit einem Gruß entfernte sich
Dollon und ließ Pandarus in dem Entzücken darüber zurück, daß es
ihm gelungen war, einen so reichen und verwöhnten Kunden zu
befriedigen.

		[bookmark: page115] »Und
jetzt, mein Schätzchen«, sagte er zu Clarissa, durch Vermittlung
der englischen Bonne, »jetzt heißt es den Wünschen dieses Herrn,
welcher heute Abend wiederkommen wird, sich fügsam zeigen oder –
man wird wieder damit Bekanntschaft machen.« Bei diesen Worten zog
er seinen blutbefleckten Ochsenziemer hervor.

		Clarissa zitterte an allen Gliedern, als sie das schreckliche
Werkzeug ihrer Züchtigung erblickte.

		»Übrigens«, fügte Pandarus in überredendem Ton hinzu, »wenn sie
diesem Herrn Widerstand leisten sollten, so betäuben wir Sie mit
Chloroform und ich gebe Sie in bewußtlosem Zustande allen meinen
Freunden preis. Darauf kommt es mir nicht an. Oder man mischt Ihnen
etwas Gift unter das Essen. Aber Mimi wird Ihnen noch besser als
ich auseinandersetzen können, welche wirksamen Mittel wir anwenden,
um kleine Närrinnen wie Sie zur Vernunft zu bringen.«

		Als die beiden Frauen allein waren, zählte Mimi in der That der
Gefangenen die verschiedenen Weisen auf, längeren Widerstand zu
brechen.

		»Miß Morton, Sie haben ja schon letzthin in Folge eines
berauschenden Getränkes ein amtliches Aktenstück mit einem falschen
Namen unterzeichnet. Erinnern Sie sich noch, daß ich Ihnen ein Glas
mit Wein auf der Thürschwelle reichte, ehe wir zur Polizei
fuhren?«

		»Elende«, stieß Clarissa hervor, sich drohend erhebend, aber
ihre Kräfte verließen sie und sie fiel matt auf den Divan zurück.
Die ganze scheußliche Scene jenes Morgens tauchte vor ihrem Geiste
wieder auf, und sie begriff nun, was ihr damals unverständlich
geblieben war.

		»Es nützt nichts, mir zu drohen«, entgegnete Mimi, »ich muß auch
thun, was man mir befiehlt. Ich bin wie Sie betrogen und verkauft
worden. Ich war auch einst jung und unschuldig und schön, und auch
Sie werden Ihrem Schicksal nicht entgehen. Selbst wenn sie durch
einen glücklichen Zufall diesem Hause entrinnen sollten, würden die
Gerichte hier Sie wegen Begehung einer Namensfälschung zu zehn
Jahren Zuchthaus verurteilen. Sie sind eine Fälscherin, Clarissa,
vergessen Sie das nicht, und geben Sie lieber heute Abend nach. Es
[bookmark: page116] handelt
sich für Pandarus um 20 000 Franks, und vielleicht wird man Sie
nachher abreisen lassen.«

		Mit diesen Worten öffnete Mimi die Thür, um das Zimmer zu
verlassen, aber Clarissa, welcher die Erbitterung über die
rücksichtslosen Enthüllungen der Elenden, ihre alte Kraft
zurückgegeben hatte, hing sich mit dem Mute der Verzweiflung an die
halboffene Thür und schrie um Hilfe. Aber diesmal waren alle
Vorsichtsmaßregeln getroffen. Ein kräftig gebauter Bursche, der auf
der Schwelle erschien, streckte durch einen kräftigen Stoß die
Unglückliche auf den gepolsterten Boden ihres Gefängnisses nieder,
und verschloß sorgfältig die Thür.

		Clarissa sah ein, daß alles verloren war; geschah nicht ein
Wunder, so mußte ihre Ehre unterliegen. Sie war wie die weiße Taube
in den furchtbaren Krallen des gierigen Geiers.

		Sie betete lange und inbrünstig und erflehte von Gott den Tod
als eine unaussprechliche Gnade. Obschon von der Reise und vom
Hunger erschöpft, berührte sie die ihr gebrachten Speisen nicht, da
sie überzeugt war, daß die Bösewichte, in deren Gewalt sie sich
befand, selbst vor den äußersten Schritten nicht zurückschrecken
würden.

		Die Bonne öffnete noch einmal die Thür, und dieselbe weit offen
lassend, damit Clarissa den jungen Menschen, der sie niedergeworfen
hatte im Vorzimmer stehen sehen konnte, sagte sie, auf die
unberührten Speisen deutend: »Seien Sie doch vernünftig und essen
Sie. Wenn sie sich so geberden, kann ihr Schicksal noch schlimmer
werden, als ich Ihnen sagte. Sie gehören uns, ob tot oder
lebendig«, fügte sie hinzu, als Clarissa unbeweglich in tiefem
Gebete auf den Knieen liegen blieb, ihre bleichen Wangen von
Thränen überströmt.

		Ihre moralische Qual war furchtbar. Sie war mit ihrer Kraft zu
Ende und hoffte auf keine Rettung mehr. Sie war nicht durch das
Laster besiegt; aber sie fühlte, daß sie zusammenbrach. Wie in den
letzten Augenblicken eines Sterbenden sein ganzes Leben an ihm
vorüberzieht, so zog an Clarissa ihre ganze Vergangenheit vorüber,
und sie frug sich in der Beichte, die sie sich selbst ablegte,
immer wieder vergeblich, welche Schuld sie durch so viele Leiden
abzubüßen hätte. Die Ratschlüsse der Vorsehung waren ihr
unerforschlich.

		Sechs lange qualvolle Stunden brachte sie in diesem Zustande
[bookmark: page117] zu,
während welchen sie Abschied nahm von allen ihren Lieben, ihrer
Mutter, ihrem geliebten William, ihren Geschwistern, ihrem eignen
Leben, das für sie verloren war. Sie fühlte nicht mehr das
Entsetzliche ihrer Lage. Dem Wahnsinn der Verzweiflung war eine Art
Gleichgültigkeit gefolgt, eine völlige Leere in ihrem Geiste und in
ihrem Herzen. Die starke jugendliche Kraft war endlich gebrochen,
die Beute war bereit, der elende Sieger konnte kommen.

		Da drehte sich die Thür wieder in ihren Angeln. Clarissa erhob
sich und starrte in das Antlitz des Mannes, den sie am Nachmittag
schon gesehen hatte. Sie hielt sich für verloren – und war
gerettet.

	
		
		Achtundzwanzigstes Kapitel

		William hatte den Brief des abgesandten Kriminalbeamten
erhalten. Er wußte sich vor Freude nicht zu fassen und hatte die
gute Nachricht sofort der armen Mutter Clarissas telegraphiert,
sowie ihren Brüdern, die soeben ihre erste Seereise vollendet
hatten, und infolge besonderer Gunst mit dem Grade von
Marinekadetten in ihre Heimat zurückgekehrt waren.

		Alfred und Georg kamen sogleich nach London, um mit William Rat
zu halten. Obschon Dollons Brief keine bestimmte Gewißheit gab,
Clarissa in Antwerpen zu finden, wurde doch beschlossen, Sonnabend
abends abzureisen, um am Sonntag Mittag dort anzukommen, dem Tage,
welchen Dollon als den der wahrscheinlichen Ankunft Clarissens in
Antwerpen bezeichnet hatte.

		Es wäre schwer gewesen, drei besser zum Kampf geeignete junge
Männer zu finden, als unsere drei Reisenden. Die beiden Brüder
Clarissens, von der Sonne der Tropen gebräunt, bargen unter ihrer
Seemannnstracht des alten Griechenlands würdige Athletenformen.

		William, einige Jahre älter als sie, vereinigte jene
imponierende Schulterbreite mit dem schlanken Wuchs, welcher den
Angelsachsen in ihrer Jugend eigen ist, ehe sich in vorgerückten
[bookmark: page118] Jahren
ihre außerordentliche Körperkraft auf Kosten der Geschmeidigkeit
entwickelt. Mit den physischen Vorzügen Verband er noch die zu
einem Kampfe auf Leben und Tod wichtigste Eigenschaft, welche die
Engländer zu Herren der Welt gemacht hat: die Kaltblütigkeit. Dabei
verdreifachte die Heiligkeit ihres Vorhabens die Kräfte der edlen
Jünglinge, deren jeder sein Leben gewagt hätte, um Clarissen zu
finden und zu retten.

		Alle drei waren bis an die Zähne bewaffnet, mit Revolvern in der
Tasche und die Dolchmesser im Gürtel. Sie hätten es verschmäht,
sich dieser Waffen für ihre eigene Person zu bedienen, unter
welchen Umständen es auch sein mochte; aber als äußerstes Mittel
ein geliebtes Weib hochgestellten Banditen zu entreißen, durften
sie nicht davor zurückschrecken.

		Es war übrigens wahrscheinlich, daß sie selbst von ihren Feinden
angegriffen werden würden, denen ein Messerstich oder Revolverschuß
sicher nur geringe Sorge machte. Sie gaben sich in dieser Hinsicht
keiner Täuschung hin, denn die zahlreichen Briefe Dollons hatten
den Charakter und die verbrecherischen Sitten der Kuppler und ihrer
Trabanten in ihr wahres Licht gestellt.

		Durch seine häufigen Unterredungen mit Mrs. Butler hatte William
die Ansichten der Länder des Kontinents über Polizei und Sitten
kennen gelernt.

		Die edle Dame war soweit gegangen, ihm einen Brief an die
englischen Seeleute mitzugeben, welche die unsauberen Vergnügungen
des Riedyk, des der Prostitution überlassenen Stadtteils von
Antwerpen verachtend, es vorzogen, ihre Abende in einem großen
Klubhaus, genannt »Gesellschaft der Matrosenfreunde« zuzubringen
und daselbst die ihnen zur Verfügung gestellten englischen
Zeitungen und Zeitschriften zu lesen.

		In diesem Briefe bat die den Seeleuten aller Häfen
Großbritanniens und des Auslandes so wohlbekannte Mrs. Butler die
Mitglieder des Klubs, William in seinem edlen Unternehmen
hilfreiche Hand zu leisten.

		Man hatte lange über die Art und Weise des Vorgehens
beratschlagt. Sollte man sich zuerst an die Behörde wenden? Mrs.
Butler und William waren beide von der Nutzlosigkeit dieses
Schrittes überzeugt. Derselbe erschien ihnen sogar als [bookmark: page119] gefährlich,
denn eine gefällige Polizei konnte Pandarus benachrichtigen, was
ihm bevorstehe. Die Fälle, in welchen die belgische Polizei ihre
Unthätigkeit bewiesen, waren allzu zahlreich, als daß William mit
diesem Gedanken sich vertraut machen durfte. Seine Reise nach
Brüssel hatte ihn belehrt, was der Schutz von Seiten der Behörden
taugte und die aus Dollons Briefen geschöpften Lehren stimmten
durchaus damit überein.

		Es wurde demnach beschlossen, daß die jungen Leute die Sorge der
Befreiung Clarissens aus den Krallen der Landpiraten auf sich
allein nehmen sollten.

	
		
		Neunundzwanzigstes Kapitel

		Es war zwei Uhr nachmittags, als der prächtige Dampfer »India«,
Kapitän Miller, am Quai der Rhede von Antwerpen landete. Es war der
31. Dezember und sehr kalt; das helle Wetter gestattete einen
wundervollen Überblick des Panoramas der an Landungsplätzen so
reichen Schelde, überragt von dem alten Dome mit seinem
unvergleichlichen Turm. Die großartigen Hafenbassins, gekrönt mit
einem Walde von Masten, erschienen den Augen der Reisenden als ein
Zeugnis des Reichtums dieses Handelsplatzes. Die zahlreichen alten
flämischen Kirchtürme zeichneten sich am Horizont ab und die
mächtige Citadelle schien die arbeitsame Stadt eifersüchtig zu
schützen. Auf der andern Seite dehnte sich der ungeheure Garten
Flanderns in seiner einförmigen aber fruchtbaren Fläche aus.

		Dollon, pünktlich wie alle des großstädtischen Lebens gewöhnten
Leute, erwartete auf dem Quai die Ankunft der drei Jünglinge.
William, Alfred und Georg waren die ersten, welche die
Landungsbrücke hinüber eilten. William machte seine Gefährten mit
dem Freunde bekannt, der dagegen den Ankömmlingen die Kunde
brachte, daß Clarissa sich in Antwerpen befinde, und daß er sie vor
einer halben Stunde gesehen. Er setzte ihnen die Schwierigkeiten
der Lage auseinander, und schilderte ihnen die in Frage kommenden
Örtlichkeiten, [bookmark: page120] nebst den zweckmäßigsten, bezüglich
derselben zu ergreifenden Maßregeln.

		Wiederholt hatte er jenes Haus Nr. 200 besucht, und man darf
sagen, daß er sich in den Irrgängen dieses alten und stattlichen
Gebäudes ebenso gut zurecht finden konnte, als wäre er der
Eigentümer desselben gewesen. Kein Punkt wurde in seiner
Beschreibung vergessen, weder der kräftige Kerkermeister vor dem
gepolsterten Kabinet, noch die in den dunkeln Winkeln des Parterres
zerstreuten Spießgesellen, noch Pandarus selbst, der überall war,
noch die vierzig Mädchen, die unfreiwilligen Bewohnerinnen des
schlechten Hauses, noch die in einem Kampfe oft Männer an
Furchtbarkeit übertreffenden Bonnen.

		Er erklärte den Ankömmlingen alles, und verhehlte nichts von der
traurigen Wahrheit. Er fühlte, daß er Männer vor sich habe und daß
für sie das sicherste Mittel zum Glück in diesem gefährlichen
Abenteuer das war, die Gefahren zu kennen, denen sie trotzen
mußten.

		Er zeigte ihnen die beinahe völlige Gewißheit eines
Straßenkampfes gegen zwei- bis dreihundert Kuppler, lauter starke
und grausame Menschen.

		Endlich war zu bedenken, daß die Polizei wahrscheinlich die
Partei der Kuppler ergreifen würde. Nur mit Mühe konnten die
anderen William überreden, mit der Ausführung des beabsichtigten
Handstreiches bis spät am Abend zu warten.

		Es war indessen für den Erfolg von Bedeutung, daß die That zur
Stunde des im Riedyk täglich wiederholten Karnevals stattfand. Der
Lärm und die Unordnung würden die Befreiung begünstigen.

		»Übrigens«, sagte Dollon, »werde ich von sieben Uhr an zur Seite
Clarissens sein, und da ich den Kerker, in welchem sie
eingeschlossen ist, so gut kenne, so verhindere ich zwanzig Mann am
Eindringen.« Er zeigte dabei ein Paar mächtige Revolver von
Birmingham.

		»So gehen Sie«, sagte William zu dem Detektiv, »auf Ihnen ruht
alle meine Hoffnung. Um elf Uhr werde auch ich mit meinen Seeleuten
in Nr. 200 sein.«

		[bookmark: page121] »Um
11 Uhr also«, antwortete Dollon, »werde ich, Clarissa am Arm, aus
der engen Thüre ihres Gefängnisses treten. Als Zeichen gilt ein
Revolverschuß. Die Zeit ist die des Glockenschlages der Notre-Dame
Kirche.«

	
		
		Dreißigstes Kapitel

		Während die drei jungen Männer sich in den Matrosenklub führen
ließen, eilte Dollon nach dem Riedyk, wo er zu der von Pandarus
bestimmten Stunde ankam.

		»Gehen Sie nur da hinauf«, sagte der Kuppler ganz entzückt, daß
der vermeintliche reiche Kunde so pünktlich erschien, »ich hoffe,
Sie werden die kleine Wilde vernünftig finden; hier ist der
Schlüssel.« Pandarus flüsterte ihm dann noch etwas in das Ohr, in
der Absicht, den Preis seiner Ware wo möglich zu erhöhen.

		»Ganz gut«, erwiderte der Detektiv lächelnd. Es schlug eben
sieben Uhr, als er, wie bereits erwähnt, in das Boudoir eintrat, wo
Clarissa so lange auf den Knieen gelegen hatte.

		Sie war langsam aufgestanden und hatte sich bei dem Anblicke des
Fremden auf den Divan gesetzt.

		Dollon hatte sorgfältig die Thüre geschlossen, er betrachtete
die Unglückliche und bemerkte sofort die Veränderung, welche seit
dem Mittag mit ihr vorgegangen war. Er fürchtete schon zu spät zu
kommen, und dieser Mann, der unzählige Male den Tod vor Augen
gehabt, ohne zu erblassen, zitterte vor Erregung und sagte mit
einer Stimme, die so sanft klang wie die einer Frau, zu dem
Mädchen:

		»Miß Morton, verraten Sie sich ja durch keine Geberde, durch
keinen Ausruf, den selbst diese dichten Wände können Augen und
Ohren haben.« Als er das Erstaunen der Gefangenen bemerkte, fuhr er
fort: »Seit fünf Monaten suche ich Sie; William und Ihre Brüder
sind in Antwerpen. In einigen Stunden werden Sie frei oder wir
werden tot sein.«

		Clarissa hätte beinahe die Ermahnungen ihres Besuchers ruhig zu
bleiben, vergessen.

		[bookmark: page122] »Um
des Himmelswillen, Vorsicht!« flüsterte Dollon, sich ihr nähernd.
»Hier sind Williams Briefe, wenn Sie über meine Rolle nach Zweifel
hegen sollten, hier ist auch Ihre Photographie mit einigen darauf
geschriebenen Worten, welche er mir vor fünf Monaten übergab.«

		Clarissa brauchte nur einen Blick auf diese Briefe zu werfen. Es
war ihr nun alles klar. Heiße Thränen der Rührung rannen reichlich
über ihre blassen Wangen. »Mein Gott, ich danke Dir«, sagte sie und
lud Dollon ein, sich neben sie auf den Divan zu setzen.

		In der großen Aufgabe, welche er durchführte, wollte der
gewandte Detektiv nichts dem Zufall überlassen. Es war ja möglich,
daß ein argwöhnisches Auge die Szene überwachte, obschon wir der
Wahrheit gemäß sagen müssen, daß Pandarus nicht von fern auf einen
solchen Gedanken verfiel, so sehr hatte der verkleidete
Polizeibeamte sein Vertrauen zu gewinnen gewußt.

		Dollon fuhr fort: »Es ist möglich, daß man uns behorcht,
sprechen wir daher leise; es ist möglich, daß man uns beobachtet,
erlauben sie mir daher, den Verliebten zu spielen.« In der That
hätte er den Augen eines Spions als ein solcher erscheinen
können.

		»Ich habe an alles gedacht«, sagte er dann, indem er aus den
weiten Taschen seines Mantels einige Lebensmittel zog, »und bevor
ich zu erzählen beginne, was seit Ihrer Abreise alles geschehen
ist, wünsche ich, daß Sie die Kräfte gewinnen, deren Sie später so
sehr bedürfen. Ich setze ferner Wert darauf, daß Sie sich
vollständig beruhigen. Hier ist ein Revolver für Sie und ich habe
noch zwei solche für mich. Was auch geschehen wird, wir werden
nicht lebend in die Hände unserer Feinde fallen.«

		Nach diesen Erklärungen, die nicht wenig dazu beitrugen, die
unglückliche Gefangene vollständig zu beruhigen, erzählte ihr
Dollon mit leiser Stimme die Anstrengungen, die nutzlosen Versuche,
die Sorgen derjenigen, welche seit fünf Monaten nur einen Gedanken gehabt hatten, den: Clarissen
wiederzufinden.

		Von Zeit zu Zeit, während dieser langen, von Thränen und
Ausrufen seiner schönen Zuhörerin unterbrochenen Erzählung, [bookmark: page123] warf sich der
Polizeibeamte zu ihren Füßen auf die Kniee und so hatte die lange
Unterredung so reich an Gefahren, deren Ausgang sogar noch ungewiß
war, eine komische Seite, welche überhaupt selten den größten
Ereignissen im Leben fehlt.

		Clarissa dankte dem braven und würdigen Agenten für seine
thätige Mitwirkung. »Mein Herr«, sagte sie, ihm die Hand bietend,
»Sie sind die erste ehrliche Gestalt, welche ich in den sechs
Monaten erblicke, seitdem ich den belgischen Boden betreten habe.
Es dauerte jetzt zu lang und wäre zu ermüdend, Ihnen all mein
Unglück zu erzählen. Sie können es erraten, indem Sie meine
gebleichten Haare und meine verwelkten Züge betrachten. Es genüge,
Ihnen zu sagen, daß ich von dem feilen Seelenverkäufer, der mich
gefangen hält, bis zu den Polizeibeamten nichts als Verrat,
Täuschung, Feigheit und Roheit gefunden habe. Aber ich schwöre«,
fügte sie hinzu, den erhaltenen Revolver an ihr Herz drückend, »ich
werde nicht mehr lebend in die Hände meiner Feinde fallen. Als
Tochter und Schwester von Seeleuten erlange ich endlich meine
Kräfte wieder!«

		»Bravo!« sagte Dollon leise, »aber seien Sie ruhig. Es ist
bereits drei Viertel auf elf Uhr«, fuhr er fort, zum hundertsten
Male seinen Chronometer zu Rate ziehend. »Ihre Brüder sind hier im
Hause und William auf unserm Stockwerke. Sechzig Matrosen warten
nur auf ein Zeichen. Noch eine Viertelstunde, und ich öffne diese
Thüre, entweder der Freiheit oder dem Tode.«

		Clarissa sandte ein heißes Gebet zum Allmächtigen für ihre
Freunde, welche das Leben für sie wagten, und Christin bis zum
Ende, bat sie Gott, sogar das Blut ihrer Feinde zu schonen.

	
		
		Einunddreißigstes Kapitel

		William, Alfred und Georg hatten sich in den Matrosenklub, nahe
dem alten Hansa-Hause führen lassen. Der Brief der Mrs. Butler
wurde sofort dem Präsidenten übergeben. Etwa hundert Seeleute,
etwas schwerfällig, aber felsenfest, hatten [bookmark: page124] sich in drei einfachen, aber
bequemen und gut geheizten Sälen niedergelassen.

		In einem der Säle herrschte beinahe vollständiges
Stillschweigen. Man las hier die Nachrichten aus dem großen
Vaterlande. Die »Times«, der »Telegraph«, die »Daily News« und der
»Standard« gingen durch die schwieligen Hände dieser Arbeiter des
Meeres. Im zweiten Saale plauderte man, die Thonpfeife rauchend und
das Ale der Heimat kostend. Im dritten endlich erteilte ein
erfahrener Matrose einer Gruppe von Anfängern Unterricht in den
Anfangsgründen des Seewesens. Dieser Saal war dicht gefüllt und es
war eine Freude zu sehen, wie die Augen der Zuhörer gespannt den
Zeichnungen folgten, welche der improvisierte Professor mit Kreide
auf die schwarze Tafel im Hintergrunde warf.

		»Meine Freunde«, rief jetzt mit Stentorstimme der Präsident, ein
leibhaftiges Abbild des Gottes Neptun, »meine Freunde, ich habe
euch eine wichtige Mitteilung zu machen.« Sofort sammelten sich die
Insassen der drei Säle in demjenigen, von welchem die Stimme
ausging, und der Präsident las in anspruchsloser Weise den Brief
der Mrs. Butler vor. Einstimmiger Beifall folgte der Vorlesung,
worauf der Präsident fortfuhr: »Und jetzt hört Mr. William Stuart,
den Überbringer des Briefes an!«

		William erzählte ruhig das grausame und furchtbare Schicksal
seiner in einem »öffentlichen Hause« eingesperrten Braut.

		Man thut auf dem Festlande dem englischen Charakter unrecht,
wenn man glaubt, er sei nicht begeisterungsfähig; aber er ist es
nur, wo die Lage der Dinge es erfordert.

		Schreie der Entrüstung erschollen von allen Seiten, als William
seine traurige, andächtig angehörte Erzählung beendet hatte.

		Das Herz des Volkes war gerührt und im Volke liegt die
Gerechtigkeit und die Kraft.

		Alle diese Männer im hochherzigen Sinne des Wortes schwuren, das
gefangengehaltene Mädchen zu befreien.

		Es wurde beschlossen, daß sechzig einem und demselben auf der
Rhede liegenden Schiffe angehörende Matrosen sich unmittelbar unter
den Befehl Williams und der Mortons stellen sollten.

		[bookmark: page125] Der
Rest der Anwesenden sollte eine Art Reserve bilden und wurde
beauftragt, im Notfalle alle in Antwerpen anwesendem englischen
Seeleute ohne Unterschied zu dem Unternehmen anzuwerben.

		Nachdem man sich über das von allen zu beobachtende Verhalten
verständigt hatte, setzten sich die mutigen Söhne des Oceans in
einzelnen Abteilungen nach dem Riedyk in Bewegung.

		Es war ein erhebendes Schauspiel, diese durch die Arbeit
geadelten, gesunden Gestalten dahinschreiten zu sehen. Verstand,
Thatkraft und Freimut zeichneten diese auserwählte Schar aus, ein
wahres Bild der menschlichen Gesellschaft, wie sie sein sollte,
nicht wie sie in den vor Genußsucht verkommenen Schichten der
großen Städte ist.

	
		
		Zweiunddreißigstes Kapitel

		Der letzte Tag des Jahres ist überall ein Festtag. So war auch
in dem Marinequartier von Antwerpen das Leben ein bewegtes. Dieses
Quartier besteht aus vier oder fünf engen und kurzen Straßen, die
sich in rechten Winkeln durchschneiden und auf der einen Seite von
dem trüben Gewässer alter Bassins und Kanäle, auf der andern von
einem Polizeikordon begrenzt sind, welcher die Aufgabe hat, die
Frauenzimmer, welche die Grenzen des Quartiers überschreiten
wollen, zurückzuweisen. Die belgische Polizei vertritt daher dort
die Stelle der Bluthunde in den Ländern der Neger-Sklaverei. Die
ungemein hohen Häuser scheinen über dem verirrten Spaziergänger ein
Gewölbe zu bilden. Ihre spitz zulaufenden Giebel auf der
Straßenseite geben ihnen ein altertümliches Gepräge. Während des
Tages ist das Quartier ziemlich ruhig; abends und nachts dagegen
treten der Lärm und die Ausschweifung in ihre Rechte.

		Jedes Haus ohne Ausnahme dient der Unsittlichkeit. Von der
Abenddämmerung bis zum Tagesgrauen erschallt eine grelle Musik aus
hundert Lokalen zugleich, überall in diesen »Musicos« tanzt man und
macht sich lustig.

		Die Straßen sind voll lärmender Weiber in schamlosem Aufzug und
in grellen Farben. Die Straße ist eine Fortsetzung [bookmark: page126] des Bordell. Im
Hintergrunde der dunklen Korridore sieht man funkelnde Salons. Sie
sind gedrängt voll Menschen. Hier und da erscheint darunter ein
Kaufmann mit ruhigem Gesichtsausdruck; er scheint zu berechnen, was
diese Spiegel, diese Goldleisten, diese Malereien, diese
Marmortische, diese Grotten und diese Fontänen gekostet haben. In
der That müssen die Ausgaben, um das Laster zu schminken, enorm
gewesen sein. Aber das Kapital trägt reiche Zinsen!

		Jene Herren sind Schiffskapitäne. Keiner von ihnen würde sich
nachsagen lassen, in Antwerpen gewesen zu sein und nicht diesen in
der Welt der Seeleute so berühmten Winkel besucht zu haben. Es ist
ein Zauber, dem man nicht widersteht.

		Die Leute weiter unten sind Matrosen. Sie kommen von einer
weiten Reise zurück. Auf die Weise, wie sie es treiben, wird in
kurzer Zeit der Jahressold, der ihnen eben ausgezahlt worden, in
die offenen Taschen der gefälligen und gewandten Ausbeuter
menschlicher Leidenschaften fließen.

		Weiterhin erblickt man ein noch traurigeres Schauspiel; es
zeigt, wenn nicht die tiefe Entsittlichung der heutigen
Einwohnerschaft Antwerpens, doch den gänzlichen Mangel an
Zartgefühl in ihren Kreisen. Es ist eine junge Frau am Arme des
Gatten, welche von der Kirche weg die verrufenen Häuser besucht.
Der Gatte erklärt ganz unbefangen seiner schöneren Hälfte die Reize
dieser Schlupfwinkel des Lasters. Er führt sie in die luxuriösen
Salons mit ihren Paradebetten, wo jeder Blick auf eine empörende
Obscönität fällt.

		Es ist ohne Zweifel eine traurige Wirkung einer verfallenen
Religion! Aber was soll man von den Gesetzen denken, welche
angeblich zum Schutze der Schamhaftigkeit erlassen sind und dennoch
täglich und öffentlich zum Vorteile der verworfenen patentierten
Agenten des Stadtregiments von Antwerpen straflos verletzt
werden?

		Bei Anbruch der Nacht aber, wenn dieser seltsame Karneval sich
belebt, wenn die Menschen vom Trinken erhitzt sind, wird das
Quartier gefährlich. Die Atmosphäre ist gleichsam mit einem Dufte
der Verderbnis geschwängert, welcher die wilden und niedrigen
Regungen der menschlichen Seele berauscht und aufstachelt. Diese
Verderbnis verliert sich weit in die Jahrhunderte zurück, und mit
der flämischen Sinnlichkeit vermählt [bookmark: page127] sich die bigotte Ausschweifung des
Spaniers. Vor der in der Mauernische eines schlecht beleumundeten
Hauses angebrachten, unbefleckten Jungfrau tanzt das
Freudenmädchen!

		Das schmutzige Pflaster schwitzt Verbrechen aus und das
Verbrechen steht an jenen hohen Mauern geschrieben, welche das Auge
beleidigen. Die Bleifarbe des Wassers macht schaudern; jener
häßliche Abfluß der Schelde giebt seine Leichname nicht wieder
heraus, denn dieser weitläufige Tummelplatz des Riedyk ist voll von
Lebensgefahr, und man darf sagen, daß hier fast täglich das lange
Stilet des dunkelfarbigen italienischen Matrosen sich mit dem
schnellfeuernden Revolver des Yankee mißt. Jeder Tag zählt einen
Mord oder Totschlag mehr. Täglich fällt ein Weib als Opfer einer
blutigen That und wird im Hospital enden. Was liegt daran, ob ihre
Stunde etwas früher eintritt als sonst? Ist sie nicht außer dem
Gesetze, und der junge Matrose, tödlich getroffen, ist er nicht ein
elender Fremdling, unwürdig des Schutzes eines zivilisierten
Staates? Und jener Kehlabschneider, hat er nicht ein Recht zu leben
und das Vermögen von hundert Frauenhändlern zu vergrößern?

		Und in diesem Haufen von Kot und Blut war das lieblichste
Geschöpf eingesperrt; in diesem Quartier, wo alle göttlichen und
menschlichen Gesetze mit Füßen getreten werden, hielten nun unsere
wackeren Seeleute in Gruppen ihren Einzug.

		Es wäre, wir wiederholen es, schwer gewesen, auf der
Erdoberfläche eine Auswahl tüchtigerer Leute zu finden als diese
kleine Schaar von Kindern des Meeres; sie waren um so
imponierender, diese Eisenmänner, als sie an ein nüchternes und
regelmäßiges Leben gewöhnt waren. Der Alkohol, diese Klippe des
Seemannes wie des Kriegers, hatte keinen Verehrer unter ihnen. Die
harte Arbeit hatte die Muskeln dieser Söhne eines mächtigen Stammes
gestählt. Die Gewohnheit der Gefahr hieß sie ruhig sein im Anblicke
derselben, und kalte Energie war in ihrem Charakter, wie in dem
ihrer Landsleute überhaupt eingewurzelt.

		So war denn die Sorge der Rettung Clarissens wahren Männern
anvertraut; ihnen war es überbunden, die scheußliche Bande der
patentierten Verbrecher, welche die belgische Polizei mit
Gunstbezeugungen überhäuft, in die Schranken zu fordern. [bookmark: page128]

	
		
		Dreiunddreißigstes Kapitel

		Von etwa zwanzig Mann gefolgt, betraten William, Alfred und
Georg das Haus Nr. 200 im Riedyk. Es war die vornehmste »Anstalt«
dieses schamlosen Quartiers. Im Gegensatze zu andern Häusern, deren
prostituierte Bewohnerinnen innerhalb des Quartiers die Straßen
betreten dürfen, hielt Nr. 200 nach dem Brüsseler System seine
Insassen in Gefangenschaft und die starke Thür schloß sich daher
hinter den eingetretenen Seeleuten, während der Rest derselben sich
in der Straße auf den ersten Ruf bereit hielt.

		Auf den gebräunten Gesichtern der Matrosen drückte sich
deutlicher Ekel aus bei dem Anblicke der bereits berauschten
Dirnen, die sich bemühten, auf Befehl zu lachen. Es war für William
schwierig, seine beleidigten Gefühle zu verbergen; aber Alfred sah
ein, welche Gefahr es bringen würde, sie offen zu zeigen, und er
rief daher: »Nun lustig, Kinder, alle Wetter Champagner her!«
»Bravo,« riefen zwanzig heisere und angetrunkene Stimmen
Verlorener. »Bravo, hübscher Midshipmann«, und im Augenblicke hatte
ein jeder, gern oder ungern, seine »Schöne«.

		Das magische Wort »Champagner« that seine Wirkung. Es gab da,
zwischen den Männern verteilt, in extravaganten Trachten, Mädchen
jeden Alters, aller Farben, aller Nationen, von dem Negerkinde, an
tropischer Küste geraubt, mit Wollhaaren und Stumpfnase, bis zur
blonden Tochter des Nordens mit blauen Augen.

		Die Abyssinierin, groß und schlank, die Haut schwärzer als
Tinte, schoß aus ihren Augen, sanft wie die der Gazelle,
geheimnisvolle Blicke und zeigte blendende Zahnreihen und
klassische Gesichtszüge.

		Neben ihr saß die Schottin, mit rötlichen Locken und milchweißer
Haut, träumerisch, wie es ihre Landsmänninnen sind, und weiterhin
sah man die üppigen und blonden Flamänderinnen, wenn auch hübsch,
doch gemein im Benehmen, trunken und sinnlich.

		Aber die Zeit rückte vor, und William, für welchen jede Minute
ein Gedanke an seine Clarissa war, nahm die erste [bookmark: page129] beste am Arme und stieg
mit ihr, durch eine äußerste Anstrengung des Willens Fröhlichkeit
heuchelnd, zum ersten Stockwerke hinauf. Er durchschritt den langen
Korridor und erkannte nach der Beschreibung Dollons das geheime
Zimmer, in welchem seine Heißgeliebte eingeschlossen war; denn ein
junger Taugenichts mit einem Stiernacken bewachte den Eingang.

		Er hielt an, die Aufregung bemeisterte sich seiner starken
Seele, die Aufregung der Wut.

		Das Knurren eines Bulldoggs und ein Fluch entrannen den Lippen
des Cerberus, der eine Gefahr witterte.

		Die beiden Männer sahen einander mit Haß und Mißtrauen an,
während es in tiefen und mächtigen Tönen an der alten Kathedrale
elf Uhr schlug.

		Da öffnete sich hinter dem Spitzbuben eine Thüre, wie auf den
Druck einer Feder.

		»Clarissa!«

		»William!«

		Und alles vergessend hielten die Liebenden einander
umschlungen.

		Dollon aber, schnell wie der Blitz, immer auf der Höhe der
Situation, weil er stets jede Möglichkeit erwogen hatte, stürzte
sich aus den Wächter. »Hier«, sagte er, ihm den Revolver unter die
Nase haltend, und stieß ihn in das Boudoir hinein, dessen Thür er
verschloß.

		Nachdem dieser erste Schritt glücklich vollzogen war, packte der
Detektiv die Dirne, welche William begleitet hatte und wie
versteinert am Boden haftete, und sandte sie, nicht ohne einigen
Widerstand und einiges Geschrei, in das Boudoir dem ersten Insassen
nach.

		Dieses Geschrei entging dem wachsamen Ohre Pandarus nicht. Leise
hinaussteigend, um sich nach der Ursache des Gehörten umzusehen,
das übrigens nichts ungewöhnliches war, – wie erstaunte er nicht,
mitten auf der Treppe Dollon zu begegnen, welchem Clarissa am Arme
eines Herrn folgte!

		Pandarus war von kolossaler Stärke, aber er hatte den Nachteil
der Stellung und erwartete auf keinen Fall einen Angriff.

		Bevor er Zeit hatte, sich von seinem Erstaunen zu erholen, warf
ihn der Detektiv, als gewandter Boxer, mit einem Schlage an den Fuß
der Treppe, wo er hin rollte.

		[bookmark: page130] »Zu
Hilfe, meine Gesellen«, heulte Pandarus.

		»Zu Hilfe, meine Kinder«, rief mit mächtiger Stimme Dollon,
während er zugleich einen enormen Revolver abschoß, dessen starker
Knall den losbrechenden Tumult übertäubte.

		In einer Minute waren zwanzig Spitzbuben auf den Füßen. Man
konnte glauben, daß sie aus der Erde wüchsen. Aber die kräftigen
Arme von zwanzig Matrosen packten diese Boudoirhelden, diese
Soldaten der Ausschweifung, die wohl stark, aber noch mehr feig
waren, an der Kehle.

		Die Verwirrung und der Lärm hatten jetzt den Höhepunkt erreicht,
sowohl im Korridor, als in dem großen Saale des Parterre, wo sich
die Matrosen zu Herren der Situation gemacht hatten. Die Dirnen
stießen ein durchdringendes Geschrei aus.

		Alfred hielt den waffenlosen Pandarus im Schach.

		»Befehlen Sie, daß man die Thür auf die Straße öffne«, sagte er
zu dem Kuppler, »oder ich blase Ihnen das Lebenslicht aus.«

		Die Thür aber wankte bereits unter den wiederholten Schlägen der
von außen Eindringenden, welche den Schuß wohl gehört hatten.

		In dem Augenblicke, als Pandarus unter der Wirkung jener Drohung
sich anschickte, die Öffnung der Thüre anzuordnen, fiel dieselbe
und ein Menschenstrom drang in das Haus; es waren die Freunde aus
dem Klub.

		Clarissa, den Revolver in der Hand, zur Seite ihres Geliebten,
wurde von der kleinen Schar in die Mitte genommen.

		Als die wackern Seeleute ihre schöne Landsmännin erblickten,
ließen sie ein mächtiges Hurrah ertönen und schwuren, sie zu
retten, oder für sie zu sterben.

		Langsam und vorsichtig setzte sich die englische Schar in
Bewegung. In der Straße wurden sie durch alle jene verstärkt,
welche nicht hatten eindringen können und etwa hundert
entschlossene Männer waren mitten im Riedyk beisammen, den Kanal im
Rücken; vorne aber stellten sich ihnen mehr als zweihundert
Spitzbuben entgegen, welche die Lage bereits erfaßt hatten und
bereit waren, ihren Rechten auf die ihrer Sorge anvertrauten
Frauenzimmer Achtung zu verschaffen.

		In ihrer ersten Reihe standen jene berühmten Ringkämpfer der
Messen und Jahrmärkte, jene Gaukler, Degenverschlucker, [bookmark: page131] Tierbändiger,
Clowns und alle ähnlichen Vagabunden, welche mehr oder weniger
Verbindungen mit den von der Prostitution lebenden Menschen
pflegen.

		Pandarus und seine dienstbaren Geister waren ebenfalls gekommen,
diese Bande auf ihnen bekannten Wegen zu verstärken.

		Auch Sullecartes befand sich unter dieser unsaubern Schar; er
hatte soeben wieder zwei unglückliche Engländerinnen ins Verderben
geliefert. Er feuerte die Bande an, denn er fürchtete mit Recht von
dem Erfolg einer Befreiung, Schaden für sein Geschäft.

		Mitten im Geschrei der Weiber, im ungeheuren Lärm der
Volksmasse, welche sich versammelte, begierig nach jedem Skandal
unter den Ausrufungen der Matrosen und der aus den Häusern
herbeieilenden Bürger, sowie unter dem Geschrei der einander
aufmunternden Kuppler war der Augenblick wahrhaft feierlich, als
die ersten Glieder der Seeleute anrückten.

		»Halt!« schrie ihnen Sullecartes in englischer Sprache entgegen,
»ihr habt nicht das Recht, hier zu passieren.« Die Matrosen ließen
sich aber nicht aufhalten.

		Der Ringkämpfer Régnier begann die Tätlichkeiten. Er hatte vor
sich einen kolossalen, wie aus Granit gemeißelten Matrosen und warf
sich auf ihn mit der Wut des Panthers. Der Matrose schüttelte ihn
jedoch ab, packte ihn mit den Fäusten und schleuderte ihn wie ein
Wurfgeschoß über die fünf ersten Reihen hinaus.

		»Hurrah für Jack«, schrieen wie mit einer Stimme die Matrosen
bei dem Anblicke dieses Kraftstückes, während der Ringkämpfer halb
tot auf dem kalten Pflaster hingestreckt lag.

		Die Engländer rückten vor, griffen nun ebenfalls an, und ein
furchtbares Handgemenge entspann sich in den ersten Reihen. Hatten
die Ringkämpfer die Kenntnis von allerlei Kunststücken für sich, so
kam dagegen den Matrosen die Gewohnheit zu statten, Maschinen von
erdrückendem Gewicht zu handhaben und überdies waren sie in der
nationalen Kunst des Boxens bewandert. Mehr als einer wiederholte
die Heldenthat Jacks. Jack selbst aber hatte zuletzt Sullecartes
ergriffen, den ihm William bezeichnet hatte, und bediente sich
dieses Elenden wie eines Beiles, mit dem er auf die erschreckten
Gegner loshieb. Sullecartes stieß ein durchdringendes [bookmark: page132] Geheul aus.
Jetzt keuchten die Kuppler vor Anstrengung, so waren sie von den
Matrosen in die Enge getrieben. Die Meisten waren kampfunfähig, und
die hinteren Reihen widerstanden nur noch schwach dem
unaufhaltsamen Andringen der Seeleute.

		Die Letzteren hatten bereits die Ecke einer Straße erreicht,
welche zum Landungsplatze führte. Da schrie die Menge: »Die
Polizei, die Polizei!« und das Gedränge lockerte sich.

		»Es lebe die Polizei!« schrieen die Kuppler, welche neue
Hoffnung schöpften.

		Dollon ging dem Ober-Polizeikommissar entgegen, dem etwa 60
Agenten in Uniform folgten.

		»Mein Herr«, sagte der Kommissar, »Frauen dürfen dieses Quartier
nicht verlassen, Sie werden mir dieses Mädchen ausliefern, welches
die ganze Ursache der Ruhestörung ist.«

		»Niemals«, war die einzige Antwort Dollons.

		Der Kommissar, ein vernünftiger Mann, war weit entfernt, über
den Ausgang eines Kampfes mit bis an die Zähne bewaffneten Männern
beruhigt zu sein, namentlich da der Anblick derselben nur zu sehr
die unerschütterlichste Festigkeit verriet.

		»Mein Herr«, sagte er noch einmal zu Dollon, »übergeben Sie, um
Blutvergießen zu verhindern, dieses Mädchen. Es wird nicht in das
Haus zurückkehren, aus welchem es kommt.«

		Der Detektiv wandte sich an William und Clarissa, welche ihm
näher getreten waren.

		»Niemals,« antwortete Clarissa, »werde ich mich lebend den
Elenden ergeben.«

		»Das ist auch meine Ansicht,« sagte Dollon, indem er dem
Polizeikommissar die Antwort mitteilte. Und er befahl den Matrosen
vorzurücken, denn er fürchtete Verstärkung der Gegner und jede
Minute war kostbar.

		Die bedrängten Polizisten zogen sich mit entblößtem Seitengewehr
zurück und die Seeleute zogen ihre Stilete. In diesem Augenblick
entstand ein furchtbares Gedränge. Eine zahllose Schar von
Seeleuten aller Nationen strömte, alles niederwerfend, herbei, um
an dem Kampfe teilzunehmen, oder vielmehr, ihn überflüssig zu
machen.

		Von zweitausend begeisterten Matrosen und einer unzählbaren
[bookmark: page133] Menge
gefolgt, gewann Dollons kleine Schar den Schelde-Quai.

		Der Dampfer »City of London«, Kapitän Peacok, lag auf der Rhede
bereit zur Abreise, und erwartete die Rückkehr seiner Mannschaft an
Bord. Der Kapitän, welcher den Stand der Sache kannte und den
Entschluß billigte, ein unrechtmäßig gefangenes Mädchen zu
befreien, sandte auf ein verabredetes Zeichen ein Boot an das Land,
welches Clarissen und etwa 10 Seeleute an Bord nahm.

		Die Heldin dieser wahren Geschichte war gerettet, und als das
Boot abermals am Quai anlegte, um eine weitere Partie von
Mannschaft aufzunehmen, begrüßten langanhaltende Rufe der
Begeisterung den glücklichen Erfolg des Unternehmens.

		Dollon drang auf die Einschiffung dieser Leute, als der
taktmäßige Lärm heranmarschierender Soldaten seinen geübten Ohren
vernehmbar wurde. Er begriff, daß noch nicht alles zu Ende war. In
der That rückte ein Infanterie-Regiment raschen Schrittes gegen den
Quai heran, auf welchem sich noch die meisten der Seeleute
befanden, die an dem Handgemenge teilgenommen hatten.

		Dollon wandte sich gegen den Kommandanten. »Mein Herr«, sagte er
zu ihm, »die von der Polizei verfolgte Dame ist bereits in
Sicherheit. Sie war sechs Monate gegen ihren Willen in einem
öffentlichen Hause eingesperrt.«

		»Welche Schändlichkeit«, erwiderte der Kommandant, und zum
Polizeikommissar gewandt, fügte er bei: »Die belgische Armee ist
nicht dazu da, die Pächter solcher Häuser zu unterstützen.« Dann
befahl er seinen Soldaten halbe Wendung und entfernte sich von den
wackern Leuten, die eine so große und schwierige That vollführt
hatten.

	
		
		Vierunddreißigstes Kapitel

		Vier Monate nach diesen ergreifenden Auftritten war zu Scalby in
Yorkshire in der eleganten und bescheidenen Villa, welche wir
kennen, das Bett Clarissens umgeben von ihrer Mutter, Mrs. Morton,
ihren beiden Brüdern, ihren zwei jüngeren [bookmark: page134] Schwestern, William, einem
Arzte und Dollon, welcher durch die von ihm bewiesene Hingebung
gerechte Ansprüche auf die Dankbarkeit dieser edlen Familie
erworben hatte.

		Clarissa lag im Sterben; weder die Zärtlichkeit einer
bewundernswerten Mutter, noch die Liebkosungen ihrer jungen
Schwestern, wahrer Engel auf Erden, noch die treue Liebe ihrer
Brüder, noch die Hingebung ihres William, die tausendfach bewährte,
konnten die langsamen Fortschritte einer Krankheit aufhalten,
welche allen Bemühungen der Wissenschaft trotzte.

		Von ihrem Lager aus, durch das halb offene Fenster, atmete sie
die balsamische Mailuft ein und erblickte durch die klare
Atmosphäre von ferne die Nordsee am Fuße des Oliver-Berges. Die
ganze Natur lachte, die Vögel spielten in den blühenden
Fliederbüschen, die weißen Tauben kamen, ihre junge Herrin zu
grüßen, verwundert, sie nicht im Hofe gefunden zu haben. Auch
Clarissa lächelte, als wollte sie die teuern Wesen trösten, welche
sie umgaben und Mühe hatten, ihre Thränen zurückzuhalten.

		Es war in der That ein niederschlagender Gedanke, sie gerettet
zu haben, nur um sie auf immer zu verlieren, und gerade in dem
Augenblicke, wo ihr achtzehnter Geburtstag herannahte.

		Seit vier Monaten hatte jeder Tag die fortschreitende
Entkräftigung der schönen Kranken verraten. Ihr Körper war gesund
und die ärztlichen Autoritäten hatten umsonst nach dem Wesen ihres
Übels geforscht.

		Der Doktor Nevins aus Liverpool schrieb aus Scalby am 1. Mai an
Mrs. Butler:

		»Je mehr ich den eigentümlichen Charakter dieser
Krankheit studiere, desto mehr überzeuge ich mich, daß die
Wissenschaft nicht imstande ist, sie zu heilen. Clarissa ist in der
Seele verwundet. Ihre weibliche
Schamhaftigkeit kann das Andenken an die Greuel nicht ertragen,
deren Zeugin sie sein mußte. Es ist ein Engel auf Erden, der
emporschweben will. Sie wird wahrscheinlich den heutigen Tag nicht
überleben.«

		Diese Diagnose des Doktor Nevins hatte das Richtige getroffen.
Der würdige Arzt hatte die Aufgabe der Heilkunde nicht auf die
Verabreichung einiger Gifte beschränkt, er hatte [bookmark: page135] die Menschheit selbst
gründlich studiert und vereinigte mit der ausgedehntesten Kenntnis
seiner Wissenschaft das tiefste Verständnis der erhabenen Natur des
Menschen.

		Ebensosehr Philosoph als Arzt, hatte er auf den ersten Blick im
Hospital St. Pierre zu Brüssel in unserer Heldin ein Opfer erkannt.
Jetzt erkannte er mit Schrecken den ausschließlich sittlichen
Charakter der Krankheit seiner anziehenden Patientin. Ja, mitten
unter den Beweisen von Liebe der Ihrigen tötete die Erinnerung
Clarissen sicherer, als es das Gift der Schlange thut.

		Es giebt Dinge, welche das menschliche Auge nicht erblicken
kann, ohne dem Tode zu verfallen. Und im Alter von siebzehn und
einem halben Jahre hatten die Niederträchtigkeit einiger Menschen
und die Feigheit der Behörden ein keusches Mädchen gezwungen, ihre
reinen Blicke in die schmutzige Kloake der Unzucht zu
versenken!

		Clarissa erwachte aus einem Schlummer voll schrecklicher
Traumbilder. Ihre irrenden Blicke suchten in dem jungfräulichen
Zimmer herum, sie beruhigte sich langsam und, noch voll Furcht,
umschlang sie mit den Armen ihre geliebte Mutter, wie um sich fest
zu überzeugen, daß sie nur so schrecklich geträumt hatte. Denn sie
hatte im Traume die sterbende Nana erblickt, sie hatte die Peitsche
des Henkers gefühlt, sie hatte zugleich ihr entsetzliches Gefängnis
und ihren blutgierigen Kerkermeister gesehen.

		Aber der Traum war zu Ende. Die Aufregung legte sich und die
weiße Gestalt, weißer als das Kopfkissen, sank kraftlos zurück.

		Ihre verklärten Züge hatten bereits nichts mehr von dieser
Welt.

		»Teuerste Mutter«, murmelte sie, »lebe wohl, William, lebe
wohl!« Dann fügte sie bei: »Ich fühle mich glücklich, in meiner
Heimat zu sterben.« Dann war es vorbei. Clarissa war nicht mehr!
[bookmark: page136]

	
		
		Epilog

		Inzwischen war William Stuart in den Besitz des Titels und
Vermögens seines jungen Vetters Lord Monroe eingetreten, welcher
auf einer Hetzjagd in Derbyshire einen tötlichen Sturz vom Pferde
erlitten hatte.

		Der neue Lord Monroe verbrachte die Zeit, welche uns von dem
Tode Clarissens trennt, mit Reisen durch die verschiedenen Erdteile
und lebte beinahe in allen Hauptstädten der Welt.

		Auf den Stufen des Kapitols, unter den Tempelruinen der
Akropolis, in den Grabgewölben der Pyramiden, auf dem Gipfel des
Sinai, in den Trümmern von Ninive und Persepolis, wie in den
heiligen Pagoden der Jünger Buddhas dachte er an die, welche er
verloren hatte.

		Das Andenken an seine Clarissa verließ ihn so wenig, als die, in
Brüssel aufgefundenen, von den Schurken unterschlagenen Briefe, die
ihm Clarissa aus dem Hospital geschrieben hatte.

		Der gemachte Mann erinnerte sich stets seiner idealen Braut, und
wenn das sanfte Bild des Opfers einen so langwierigen Schmerz
besänftigte, so erfaßte den mächtigen Mann ein heiliger Zorn beim
Anblicke jeder Ungerechtigkeit.

		Ist es zum Verwundern, wenn er diesen Roman geschrieben hat,
welcher gleich ist einem Schrei furchtbarer Rache oder vielmehr
einem Akte der Gerechtigkeit gegen die Einrichtungen, welche
Belgien entehren!

		 

		Ende.
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